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Kulturfabrik auf 
• 

FORDER 
Am 10. April fand die Gründungsversammlung der Berliner Kulturinitiative FÖRDERBAND (e.V.) 

hat sie <;Jen Zweck »gemeinnützige ku lturelle Aktivitäten« zu unterstüJzen Und zwar aurch »Berat g „ r, ltist-

hilfe. Information über Selbsthi lfeprojekte, Vermittlu ng von Kontakten finanzielle Hilfele,stungen, %~ ta1ff A· 

gen und Publ ikationen. Sie begreift sich als gemeinnütziger Förderer im Sinne des »erweiterten ult r-begri ffs« 

von Joseph Beuys: »FÖRDERBAND widmet dem Prozeß des Enrstel1ens der kreativeo Idee und ihrer Umset­

zung sein Hauptaugenm_erk. Oberstes Ziel ist die Pflege und der Erhalt von geistiger .Kultu r, 1tare Entwicklung, 

Wahrnehmung und Ausbreitung .« Die Vereinigung stützt sich auf Spenden und Beiträge. Zu ihren Mitgliedern 

und Befürwortern gehören namhafte Künstler wie Hermarin Beyer (Schauspieler), lorian Fl ierl (Bildhauer) , die 

Schriftsteller Stefan Hermlin , Heiner Müller. Lothar Trolle, der Maler Trakia Wendisch . Über die ersten Erfahrun­

gen, Projekte und Sorgen von FÖRDERBAND führte Helmut Fensch ein Interview mit Katrine Cremer, Spreche­

rin des Vorstandes der Vereinigung. 

Ursprünglich ging es FÖRQER­
BAND darum, Künste und Künstler 
untereinander zu vereinigen und 
zu unterstützen . Inzwischen ist das 
Selbstverständnis modifiziert wor­
den, was hat sich geändert? 
Von einer sogenannten Künstlerverei­
nigung hat sich unsere Initiative ziem­
lich rasch zu einer umfasenderen poli­
tischen Vereinigung entwickelt. Da 
kommt man momentan nicht drumhe­
rum. Kulturabbau, soziale Probleme, 
die Situation von Behinderten, Ökolo­
gie - das sind Bereiche, die wir in 
unsere Konzeption aufgenommen 
haben. Dieser Ansatz, der über die 
Förderung einzelner Projekte hinaus­
geht, verlangt es, Verantwortung zu 
übernehmen und generelle politische 
Entscheidungen zu ertrotzen. So set­
zen wir uns beispielsweise beharrlich 
für das Fortbestehen der Info-Cafes im 
Prenzlauer Berg ein. Wir meinen , daß 
sie für die Kommunikation der jungen 
Leute unentbehrlich sind. Unter 
Garantie wär ' die Hölle los, wenn sie 
dicht gemacht würden. 
Generelle Entscheidungen stehen 
also auch hierfür noch aus? 
Es gab immer mal wieder irgendwo 
einen, der etwas entschieden hat. 
Aber wir mußten uns ja inzwischen 
schon mehrmals apf neue Partner ein­
stellen. Kaum hatten wir es geschaffl, 
einem Ratsmitglied unser Anliegen 
klar zu machen, saß er schon nicht 
mehr im Amt. Als wir soweit waren, 
daß man in den Räten wußte, was wir 
wollen , sollten nach dem umstritte­
nen Beschluß der Abteilung Inneres 

beim Magistrat alle bisherigen Leiter 
in den kulturellen Einrichtungen Ber­
lins entlassen werden . Das würde uns 
allerdings wieder auf den Punkt Null 
unserer Bemühungen zurückschrau­
ben. Bei allem Verständnis für das 
Mißtrauen, das hinter dieser Empfeh­
lung steht, darf man nicht übflrsehen, 
daß es viele kundige, erfahrene Leiter 
gibt, auf die man njcht ohne weiteres 
verzichten kann. Da muß von Fall.zu 
Fall sehr genau erwogen werden, ob 
jemand tragbar ist oder nicht. Nach 
den ersten rüden Entlassungen und 
der Tatsache, daß immr mehrcSenafs­
beamte in den Magistrat einrücken, 
befürchten wir, daß. viele Entscheidun­
gen gar nicht mehr hier getroffen wer­
den . So gab es sogar Erwägungen, die 
Leitung des Erich-Franz-Klubs, einem 
der sehr klug geführten Klubs in Ost­
Berlin, durch Sozialarbeiter ati's dem 
Westen zu ersetzen. Eine solche Ent­
scheidung wäre geradezu idiotisch. 
Die Leute vom »Franz« sind zutiefst 
vertraut mit den Eigenheiten der hiesi­
gen Jugendlichen, für die sie arbeiten 
und die ein Leben führen , das westlj­
che Sozialarbeiter nicht kennen. Der 
»Franz« hat bewiesen, daß seine 
Truppe die Arbeit beherrscht, unsinnig 
das infrage zu stellen. Nun haben wir 
ja noch vor den Wahlen einen soge­
nannten Kulturtisch aufgebaut, der als 
Anlaufpunkt, als Zentrum für Kulturar­
beiter funktionieren soll. Dort kann 
jeder mit seinen Problemen und Vor­
haben hingehen, zumal der Magistrat 
selbst kaum ausreichend informiert ist 
über_ das, was in der Stadt entsteht. 

Der Tisch sammelt Probleme und Pro­
jekte und transportiert sie an die ver­
antwortlichen Räte. 
Mit welchen ideellen Anliegen ver­
bindet FÖRDERBAND die prakti ­
sche Arbeit? 
In erster Linie geht es uns darum, den · 
stalinistischen Kulturbegriff zu spren­
gen, gegen di.e Trennung zwischen 
sogenanntem Volk und der sogenann­
ten hehren Kunst anzugehen. Wir 
müssen lernen, Kultur in ihrer Alltäg­
lichkeit zu begreifen , als etwas, das 
jeden gleichermaßen betrifft. Wie 
gehen wir miteinander um, wie ver­
halten wir uns gegenüber den Schwa­
chen der Gesellschaft, gegenüber den 
Kindern, den Allen , den Behinderten, 
den Ausländern. Und die Kunst, so 
meine Lch, kann nicht abgesetzt von 
dieser"'Problematik funktionieren , sie 
muß das alles im Hinterstübchen 
haben. Wenngleich wir also eine Auf­
gabe darin sehen, über die Funktion 
von kunst, den Inhalt des· Kultur­
lfegriffs nachzudenken, so ist es uns 
bedeutend wichtiger, die eigenen Auf­
fassungen an praktischen Beispielen 
erlebbar zu machen. Ich glaube, nur 
so kann man kulturell wirksam 
werden. 
Läßt sich das an einem konkreten Vor­
haben erläutern? 
Auf dem Gelände einer alten Brauerei 
im Stadtbezirk Prenzlauer Berg wollen 
wir eine Kulturfabrik aufbauen, ein 
Gedanke der nicht neu, aber auch 
noch nicht ausgeschöpft ist. Das Pro 
jekt Pfefferberg folgt dabei sinnfäll[g 
dem gemeinnützigen Charakter, dem 



sich FÖRDERBAND grundsätzlich ver­
pflichtet fühlt. Oo .soll gearbeitet, 

' . ; gelernt, produz1e . ·unst gemacht, 
gekauft verkau ommuniziert, 

kommen. Das bietet sich auf dem 
künstlerischen Markt natürlich an und 
sollte auch europäische Gelder mobili-
sieren . 

gelebt e~en, Df.lil f ~~llen wir st~rk Wenn nicht aus Europa, woher 
auf de 1ez b~oii 1rken. So gibt könnte das Geld (abgesehen von 
tfs un er en''etwu w1i"J omentanen Beiträgen und Spenden) für FÖR-
Nu~ern von Teile des Gebäudes DERBAN_D geflossen kommen? 
eft\i Werkstätten , an ~nen wir Unser,KornzeP.t ~erücksichtigt ein sinn-
inftressiert sind, unter an ere die v9 lesV~rhältnis von Kommerz und kul-
Polytechnik. Kinder könnten dort kl iof- • w,tellen Pt jekte . .. romerz soll hel-
tig seltene oder vergessen'e Gew rke;;. , unsere Projekte lu ragen, auch 
und Handwe kstechnike eyle 1fel) wenn wir davon ausgeh ' -daß der 
das würde i nen mehr Spaß m . h . Staat die Pflicht hat, für dl KuJtur zu 
als das FeiU n von KleiderhaKcin. sor_gen. ~mmerziell sind ja auch alter-
Schulen , die 'ka m noch ein Aul native Dinge verwertbar. Wi enken 
oder ähnliche Räume besitzen , könn- zum Beispiel an ein besonderes Kauf-
ten sich in die Fabrik einmieten. Auf haus im Pfefferberg , das die besonde-
solcherlei Verkettungen sind wir aus. ren Produkte aus den Werkstätten der 
Wenn wir also das Theaterprojekt in Kulturfabrik (etwa ge~nüpfte Teppiche, 
Pankow verwirklichen sollten, könn- Korbgeflecht, indianischer Schmuck 
ten die Werkstätten des Pfefferbergs und weiß ich noch alles für selten 
einmal Partner der Bühne sein. Wir schöne Sachen aus se~en gewordenen 
streben eine Form von Vernetzung an, Gewerken) anbietet. Wir müssen uns 
die für alle Teile nützlich sein dürfte. fragen , wie wir Alternativen schaffen 
Aber das geht weiter. Uns schwebt und erhalten und gleic!12eitig im Markt 
eine Verkettung vor, die vom Kiez über mitspielen können. Wi~htig ist für uns 
den Bezirk, die Stadt, das Land bis ins aber in jedem Fall der Pf'!odellcharakter 
Europäische hineinreicht. Der Ur- der Projekte, von dem wir uns wenig-
sprung von FÖRDERBAND geht ·a auf stens die politische Unterstützung 
die russischen Künstlervereinigungen erhoffen. Immerhin haben die städti-
der zwanziger Jahre zurück, m denen sehen Räte vei;bal ihr Wo lwollen zum 
Theaterleute, Maler, Filmkünstler, Bilil- rberg-Projekt bekundet. 50 Mil-
hauer, Architekten, Artisten, Lyriker lionen Mark wird uns der Haushalt aber 
sich zu gemeinsamen Arbeiten zusam- sicherlich nicht zur Verfügung stellen. 
mengefunden haben. Daran läßt sich So bleibt zunächst die Hoffnung, die 
anknüpfen. Wir denken auch, daß wir alte Brauerei wenigstens zugesprochen 
irgendwann dazu kommen, unsere zu bekommen. Kurz, wir haben die 
Idee des Kulturdreiecks Moskau - Ber- Idee, aber keine müde Mark, um das 
lin - Paris realisieren zu können - mit Gebäude mieten, pachten oder gar 
großen Aktionen von Künstlern aus Ost- kaufen zu können . Hingegen gibt es -
und Westeuropa. Da lassen sich alle über Ost-Agenten vermittelt - nicht 
Projekte miteinbeziehen, die uns am wenige Angebote von Leuten, die uns 
Herzen liegen, so das Kino Babylon das Objekt sofort kaufen würden. Aber 
oder das besetzte Kunsthaus Tacheles was stecken da für Interessen dahinter, 
in der Oranienburger Straße mit sei-- inwieweit geraten wir in Abhängigkei-
nem Potential ungemein kreativer Leu- ten, die letztlich die Idee der Gemein-
te (siehe Heft 6/90, die Red.). nützigkeit zerstören könnte. Da müssen 
Weltstadt Berlin -wirnehmen das Wort wir noch einiges erkunden. Ganz 
ernst. Deshalb fände ich es spannend, bewußt begreifen wir deshalb die Kultur-
schon heute solche Vernetzungen zu fabrik als ein europäisches Projekt. Wir 
beginnen, um dann in ein Qaar Jahren gehen von einem vereinigten Europa aus, 
tatsächlich in derA1ige zu sein, solche das se·ne Konflikte - ich denke hier nur 
Gemeinsamkei stiftenden großen Ak- an das lantenproblem - nur länderü-
tionel! m" ich zu machen. Das si d bergreifend lösen kann. 

1ct1sche Formen des Zusammenle- 1983 wurde in Brüssel eine multinatio-
bens in1 Europa, die unabhängig von nale Vereinigung unabhängiger Kultur-
irgendwelchen Verträgen zustande zentren gegründet, die u.a. die UFA-

Fabrik in West-Berlin, Melkweg 
Amsterdam, die ROTE FAB RIK Zürich 
und VOORHIT in Gent miteinander ver­
netzt. Gibt es da bereits Kontakte? 
Leider nicht, wir stehen unter Zeit­
druck, kommen zu vielen notwendigen 
Erkundungen nicht, benötigen aber 
dringend Kenntnisse, um nicht die 
Erfahrung des West-Berliner Mehring­
hofs wiederholen zu müssen. 
Die UFA-Fabrik hat ja dem Senat 
ei ne Konstruktion abgerungen, die 
das Überleben möglich macht. Seit 
der friedlichen Besetzung 1979 
leben und arbeiten dort 60 Men-
schen. An dieses beispielAafte--­
multi-mediale »Gesamtkunstwerk« 
ließe sich doch anknüpfen. 
Sicher, so ein Modell würden wir auch 
für uns sehen. D Staat als Geldgeber 
und Bescfiüfzer. Di Dimension unserer 
Idee aber scheint mir dennoch kaum 
mitJlen vo Ihnen genannten Aäus!rn 
vergleich r. Außerdem gehen wir VOfl 

einem langfristigen Werden aus, na h 
und nacfl erst wird die Fabrik wach.sen. 
Sie muß das alte Ressortdenken über­
winilen, wenn sie kommunal mitgetra­
gen werden soll. Die 68er haben sehr 
genau darüber nachgedacht, allJr­
dings tatsächlich eher Kopfarbeit gelei­
stet, während wir aus Notstand heraus 
handeln. Was mich in diesem Zusam­
menhang übrigens-an-der-Reaktion der 
westlichen Linken verblüfft, ist der 
Umstand, daß sie sich wundern, diese 
alten Gedanken in kompakter Form 
wiederzufinden. Als wir mit Netzwerk 
West-Berlin Verbindung aufnahmen, 
sagte man uns, sie seien für Kulturelles 
nicht zuständig, sie kümmern sich um 
Soziales. Mittlerweile sind wir so eine 
Art Bruder/Schwester-Vereinigung von 
Netzwerk, denn dje Grundideen sind 
identisch, sie haben verstanden, was 
wir meinen. Es geht nicht, den Begriff 
Kultur in so eine gesonderte Ecke zu 
stellen. 
Gibt es bereits funktionierende 
Projekte? 
Bisher haben wir uns vor allem um 
Grundlagen der Arbeit gekümmert, 
Räume erschlossen , vor der Weggabe 
bewahrt, Projektgruppen angescho­
ben, Hilfe bei der Gründung juristi­
scher Vereinigungen geleistet, die 
ersten Fäden für die Vernetzung ver­
schiedener Initiativen wie Tacheles, 



Babylon, Tolere112meile (hier geht es 
um jüdische Kultur), Netzwerk, Blaue 
Reiter in Dresden gezogen. Wir vermit­
teln für die tnitatoren von Treffs wie 
dem Eimer nötige Gespräche~ versu­
chen Einfluß darauf zu nehmen, daß 
diese von Gewaltakten zunehmend 
bedrohten Leute nicht selbst in die 
Anarchie abdriften. D~s Aufmer~­
machen auf die Arbeit, die wir und 
andere (etwa die Initiative '89) betrei­
ben, lenkt die Aufmerksamkeit auf die 
Zusammengehörigkeit einzeln r Pnr 
bleme des Gemeinwesens. Das scheint 
uns derzeit sehr wichtig. Es geht 
darum, Ausverkauf Zlf bekämpfen 
auch in geistiger Hinsicht, Häuser, 
Grundstücke, Rechte ~u sichern, mit 
einstigen Besitzern vem~nttige Über 
einkünfte zu erzielen. Und wie soll sich 
ein Theater wie Homunkulus (siehe 
Seite 36, d.Red.) finanzieren , wenn es 
noch nicht einmal die Gelder für unauf­
wendige Renovierungen bekommt. 
Niemand weiß, woher die Gelder kom­
men sollen. Wir wollen verhindern, 
daß der Senat darüber verfügt, wir wol­
len selbst entscheiden können, denn 
die kleinen dummen Mäuschen sind 
wir nicht. 

F o t o 81/darl / Donath 

Kultur & Kommerz & 

Rückblick auf die »Show-Tech 
'90« im Westberliner /CC ■ Die 
einst subventionierten Künstler und 
Kulturleute der DDR dürften 
momentan wohl vor allem geneigt 
sein , klassische Trauermärsche 
oder Beethovens Schicksalssinfo­
nie zu interpretieren. Es herrscht 
Geldmangel in der Branche. Unge­
achtet dessen läuft das Tages- und 
Jahresgeschäft im internationalen 
Kulturkommerz unvermindert hoch­
tourig weiter. Man schert sich einen 
Kram ums deutsche Einheitsgetü­
mel. Geschäft ist Geschäft und gut 
vermarktete Kunst und Kultur war 
mindestens seit den Beatles, späte­
stens aber seit der Pop-art von 
ABBA ein lukratives Unternehmen. 
So trifft sich die Branche in schön­
ster Regelmässigkeit und gibt die­
ser Session den Namen »Show­
tech«. Zum vierten Mal fand sie im 
Internationalen Congreß Centrum 
(ICC) stptt und, um es gleich vor­
wegzunehmen, auch mit interes­
santer Beteiligung von Ausstellern 
und Besuchern der DDR. Medien 
und Journalisten des Landes nah­
men kaum Notiz vom Geschehen, 
da und dort erschien lediglich die 
obligate Meldung. 
Begegnung Nummer eins: Be­
scheiden und kulturell traten die 
Herren Aussteller vom Berliner 
Lampenproduzenten NARVA auf. 
Der Bereich Bühnen- und Studio­
technik war mit einem Sortiment 
Bühnenbeleuchtung vertreten. Mit 
dreißig , vierzig Gesprächen am 
Tag wurde der Stand des Unter­
nehmens zufriedenstellend kontak­
tiert. Sicher entsprach das Ange­
bot nun nicht dem technischen 
Niveau, das beispielsweise füh­
rende Konzerne wie Philips offerie­
ren , aber immerhin konnte NARVA 
auf eine britische 'Lobby verweisen: 
Englische Schultheater sind im Auf­
wind und die ostdeutschen Schein­
werfer und Spots entsprechen den 

Sicherheitsmaßstäben, die engli­
sche Schulbehörden recht hoch 
angesetzt haben. Und: NARVA­
Produkte sind im Vergleich zu den 
internationalen Angeboten für die 
Schulen erschwinglich. Von Dum­
pingpreisen seitens des Ostberli­
ner Lampenherstellers war da nicht 
die Rede und das läßt hoffen, daß 
dieser Betrieb das wirtschaftliche 
Gewusel um Rentabilität und dro­
hendem Konkurs einigermaßen 
übersteht. Irgendwann kamen wir 
dann auf den miserablen Zustand 
der Provinztheater zu sprechen , 
erwähnten den chronischen Geld­
mangel in den Kommunen, an 
Möchtegern-Manager in den Be­
trieben , die bei Kultur viel, oder 
besser alles einsparen wollen. Da 
fiel ein Begriff, den der DDR­
geformte Bürger allenfalls im Auto- • 
sektor zu gebrauchen wei ß: Lea­
sing. Das bedeutet nicht nur 
schlechthin leihen, sondern auch 
gleichzeitig, daß man die Sorgen 
los ist, wer die Technik nun intakt 
hält bzw. das höchste, aktuelle 
high-tech Niveau für möglichst 
wenig Geld gewährleistet. Anfang 
nächsten Jahres wäre der Einstieg 
im Scheinwerfer-Leasing möglich , 
meint Jürgen Gast. Direktor der 
Lichtspielprojektierung. Das könn­
te beispielsweise den freien Thea­
tergruppen auch eine Chance 
geben, zum benötigten Licht bei 
ihren Auftritten in Clubs und Cafes 
zu kommen. 
Begegnung Nummer Zwei: Franz 
Seiser. Der Mann nennt siebzehn 
Bühnen sein eigen, hat ein Team 
von ungefähr 45 Leuten und orga­
nisiert den großen Firmen und in 
den Kommunen die Show. Open­
Air oder im Saal , je größer, desto 
besser. Bühne, Ton, Licht und wenn 
es der Geldgeber (richtiger: der 
Sponsor) wünscht, dann holt Sei­
ser über seine Geschäftspartner 
auch noch den Künstler ran , der 
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U berlebenschancen 

dann den Licht- und Tonaufwand 
umsetzt. Egal, ob der Typ Gröne­
meyer, Falco oder Udo Jürgens 
heißt. Unter bundesdeutschen 
marktwirtschaftlichen Verhältnis­
sen kostet eine Stunde Udo Jür­
gens mit allem Drum und Dran 
schlappe 100000 DM, aber als 
Sponsor quittiert man das mit 
einem müden Lächeln und rechnet 
sich's derweil der Werbung oder 
dem Firmenimage an. Und so ver­
wundert es nicht, daß Franz Seisers 
Unternehmen immer weiter auf­
strebt, obwohl es erst seit sieben 
Jahren existiert. Franz Seiser inter­
essiert sich auch für den DDR­
Markt, ist seriöser Geschäftsmann 
genug, ostdeutsche Kultur nicht 
unter der Rubrik exotisch laufen zu 
lassen. Mit den Österreichern läßt 
sich eben gut arbeiten. 
Gespräch Nummer drei. Natür­
lich waren auf der Show~ech-Mes­
se auch die Macher aus dem Land 
des big-show-business und der 
Multi-Gigantonomie angerückt. 
Zwar nicht mit Michael Jackson, 
aber doch mit Patricia G. Spira. 
einer sympathischen älteren Lady, 
der ich beim flüchtigen vis-a-vis kei­
neswegs die professionelle Mana­
gerin zugetraut hätte. Immerhin hat 
sie den Vertrieb von Eintrittskarten 
in den USA bis zur Perfektion ent­
wickelt, strahlt aber Ruhe aus, als 
wäre sie nur das Muttchen im Kas­
senhäuschen; das die Eintrittskar­
ten abreißt und die jugendlichen 
Rockfans ermahnt, keine Randale 
zu machen. Doch im Gespräch mit 
der Chefin des Box-Office Manage­
ment International wird schnell klar: 
Amerikas Showgeschäft beruht auf 
Perfektion im Detail . Jeder hat sei­
ne konkrete Aufgabe im System -
und wenn es nur darum geht, 
einem Veranstalter den Vertrieb sei­
ner Eintrittskarten abzunehmen. 
Auch hier nimmt das Ganze die 
üblichen amerikanischen Ausmaße 

an: Eine eigene Zeitung und regel­
mäßig umfangreiche Kongresse 
zum Erfahrungsaustausch, die im 
Umfang den deutschen Parla­
mentsdebatten ähneln. Wir können 
hier noch eine Menge lernen, 
selbst wenn wir umfänglich ge­
stählt sind durch die Organisation 
sozialistisch verordneter Großver­
anstaltungen. Die Lady errät 
scheinbar meine Gedanken, als sie 
sagt: »Schauen Sie nicht zuviel zu 
ihren deutschen Nachbarn, schau­
en sie gleich hinüber zu uns nach 
Amerika. Das erspart ihnen viel 
Zeit.« Ich bekomme eine ellenlange 
Liste gereicht, in die sich DDR­
Interessenten eingeschrieben ha­
ben, die mit Miss-Spira in Kontakt 
bleiben wollen. Ich lese die Adres­
se einer privaten Künstleragentur 
aus Weißwasser, einer Managerbe­
ratung aus Neubrandenburg. Die 
kleinen Neu-Unternehmer wissen 
offenbar, wo sie am besten lernen 
können. Und so tun es die Großen 
und Erfahrenen ihnen nach, ich las 
die Adressen unserer (noch) ersten 
Häuser namens Semperoper oder 
Palast der Republik. Auch der 
Deutsche Fernsehfunk war dabei. 
Er war übrigens auch mit einem 
Stand auf der Messe vertreten, 
allerdings traf man dort nur sehr 
selten einen der OFF-Herren an. 
Nun gut, sie haben sicher gerade 
ihren künftigen Partner gesucht. 
Ich blickte im ICC durchweg in 
zufriedene Gesichter. Auch und 
gerade bei DDR-Leuten. Ob sie 
nun von NARVA oder dem Magde­
burger Unternehmen TAKRAF 
kamen, das sich an der Ausschrei­
bung zur Bühnengestaltung der 
Hamburger Oper beteiligte und 
sich durch seine internationale 
Erfahrungen gute Chancen aus­
rechnete, den Auftrag abzufassen, 
was für das Unternehmen in diesen 
Zeiten zweifelsohne mehr als nur 
eine exklusive Mugge darstellt. Das 

alles stimmte mich doch ein wenig 
optimistisch , und ich sah da einen 
Lichtstrahl, der verhieß Marktfähig­
keit für ein Stück DDR-Kultur. In 
zwei Jahren findet die nächste 
Messe dieser Art statt. Was werden 
die östlichen Bundesländer Deutsch­
lands da so bieten können. The 
show must go on? 

TORSTEN HOLLER 
Fo t o: Albrecht 



NGO 
DIE TROMMEL RU 

wiederholen, brechen konfus ab. 
Zugaberufe. Lange Umbaupause. 
Vor die Bühne wird eine Leinwand 
gezogen. Gegenüber richten 
ENDRUH UNRUH und FM. EIN­
HEIT von den EINSTÜRZENDEN 
NEUBAUTEN das zweite Podium 
für den großen Act, den Trommel­
Act überhaupt. Kai-Uwe Kohl­
schmidt hatte die Idee und so sprach 
er zu den SANDOW-Jüngern: DIE 
TROMMEL WILL NIEMAND MEHR 
SCHLAFEN SEH 'NI Irgendwann 
begann es bedrohlich hinter der 
Leinwand zu dröhnen, der Ton 
wurde lauter. Licht. Eine weißge­
tünchte nackte Frau hängt mit 
gefesselten Armen am Strick, win­
det sich. Der Maler Hans Scheuer­
ecker tritt gefaßt hinzu. Mit schön 
anzusehenden sicheren Bewegun­
gen führt er den Pinsel breitspurig 
über die Fläche. Wir sehen ROT 
Dann Augen, auf einfache Formen 
reduzierte Köpfe, rätselhafte 
schwarze Zeichen drängen sich 
über das ROTE und das WEISSE, 
ein undurchdringliches Gatter ent­
steht, dahinter naiv-staunend 
Blicke. Das Weib windet sich stär­
ker noch, der Maler bestreicht den 
Leib erbarmungslos mit seinem 

Cottbuser Freilichtkonfrontatio­
nen ohne Freilicht■Auf der lieb­
lichen Insel am großen Spreewehr 
klapperte verträumt das Wasser­
rad . Kein Mensch auf der Wiese. 
Hinter der maroden Bühne zwei 
Zelte und ein Schrottberg. Wir 
gehen zurück zur Tränke. Sieben 
Eingeborene dösen vor ihrem 
Nachmittagsbier. Nee, sagt einer, 
hier is nix, soll ja wÖhl regnen. Die 
ham alles abgeblasen , geht mal 
zum Glatthaus. Im Glad Haus (ehe­
mals schlicht Jugendklubhaus) 
klärt uns Agentur-Chef und Produ­
zent Jörg Tudyka (»das Andere 
büro«) auf. Die Welturaufführung 
der »Riesenperformance mit über­
greifendem Charakter« findet im 
Saal statt. Tudyka wirkt ziemlich 
genervt. Für ihn die letzte Ost­
Mugge mit Größenwahn und Cha­
otengeist. Ausgelaugt. Die FONDS 
auch. Gegen halb zehn hebt der 
Support-Act des nächtlichen Spek-

SCHWARZ. Die Geschundene 

takels endlich ab. Bruchlandung I wird befreit. Der ungewollt komisch 

mit NAUTILUS POMPILUS aus \ wirkende Auftritt des Retters wird 

Sibirien. Aber Wrackteile und hingenommen. Mit freiem Ober­

Schrottungetüme aller Art liegen körper trägt er das Menschenkind 

schon genug im Saal. Die sowjeti- durch die gebannt, irritiert glot­

schen Streitkräfte haben sie heran- zende Menge. SAN DOW donnert 

gekarrt (Gert Tacke macht alles los, reißt ein Fenster in die Lein­

möglich). wand, zerstört schließlich das sym­
~c'llll~ili,,,.l\rJ-'.t;..4f'Vl,~n~~lhafte Kunstwerk; eine unbän-

langhaarige 
Dinosaurier wippe 
herumlungernd, im Rhy,._,. ,,,,.. 
rechts die Weinflasche, lin 
Zigarette. Das singende ORNA­
MENT-Mädchen gefällt mir, der 
Sänger neben ihr sollte es sein las­
sen. Die Stücke fangen an sich zu 

usik t aus 
mmer­
ringen 
Hölle. 
x~est 

n. Die 
Bühne 

aum l'wei weiterer 
Akteure hinzu, etwa fünfzig Leute, 
behängt mit kuriosen Klangkör­
pern. Präzise bringen sie das Return. 



Die Trommel stöhnt, fleht , durch­
dringt uns mit Urgewalt. Das Trom­
mel II in den Ohren schmerzt . Dann 

d magische Konzert 
Knüppel aus zer­
len werden verteilt, 
n die Leute auf die 
Gegenstände ein. 

us Aggression , Lust 
ng in den Gesichtern. 

i rter Akt der Selbstbe­
aup ung, nahe dem Wahn. Einer 

dreht durch , panikartig schießt er 
durch den Tresenraum. Ein anderer 
liegt wie im Koma mitten im betäu­
benden Lärm , während um ihn her­
um die Holzsplitter durch die Luft se­
geln. Gegen fünf Uhr am Morgen 
müssen den Trommlern die Stöcke 
aus den Häriden gerissen werden. 
Und wenn das nicht geschehen wär ', 
so trommelten sie noch heute. 

HELMUT FENSCH 

Foto Bildart!Dona t h 



Michael Peschkes »Straße aus Verband der Theaterschaffenden Wagen den Weg entlang, der 

Papier" im S-Bahnhof Potsda- der DDR und mit Unterstützung »dampft -wie ein gebrühtes 

mer Platz ■ Die Deutschen ha- des Kulturfondes söwie der Deut- Schwein« und der deshalb gut ist, 

ben's schwer mit ihrer Geschichte_ sehen Reichsbahn ein Projekt. weil er kein Ende hat. Sie finden 

Wie so 'ne richtige Revolution. Die Und das hatte am 18. Juni Pre- Bucerot, die gekreuzigte Vogel­

Dramatiker auf dem Gebiet, das miere. Die großen Erwartungen, scheuche, nageln ihn ab und neh­

einmal die DDR gewesen sein wird , die vom angekündigten »lnnova- men ihn als Gefangenen mit. 

haben's noch schwerer als die tionsschub im Rahmen des Ak- Schließlich hat er Stigmata, die 

Deutschen mit Geschichte, aber tionsspektrums Theater« ausgelöst kann man ausstellen. Nach einem 

ohne Genie. Sie haben Heiner Mül- wurden, ließen sich an den versam- gemeinsamen Dressurakt von 

ler, Scylla und Charybdis zugleich . melten kartengierigen Massen ab- Bucerot und Renz bezüglich Ella 

Da kommt kaum einer ungescho- lesen. übernimmt der Soldat die Frau , 

ren durch. Weder an den Interview- Die Ausstattung von Mario Valentin Renz zieht sich beleidigt zurück, 

Schlagworten des Meisters noch beginnt an der Treppe zum Bahn- kommt aber aus seinem Schmoll­

an den Reizworten seiner Drama- hof. Grotesk verrenkte gipsige winke! wieder hervor und alle zie­

tik. Blut, Schweiß, !llllllilillllll•• il•lllllllll••••••••••••••~lf weiter. Jeder ist 

Hure, Scheiße, sie abenP!as t als i„ rden sie gleich abstürll de~ fangen se;ne, selbst odfä 

Onomatopoetisch . D1 s 1fttfltlirfttf!hel r fti 
sehen Männer in m, wa • ~Jf;"v'1 Ue trose B nsky (Bernd Stich-

die DDR-Dramati ge.wes sein Lich~, das~ rdll]ll\EllLJ.r~~Rs iiert. ler) kein wehr mehr anfas-

wird , haben's auc hwer. E:igent- Pfeile verweise~ alit'ltMf~utzkel- sen. Schließli gibts Revolution 

lieh wollten sie nie l!'"'!!!P!'MMffllllMwfflfllel!ift!f!l~~~@lll"'~~~IPM„111!!1!1111!11181!!!11!"""-~e tanzt Walzer auf 

schoß raus. Für die Austreibung raum, die erste Ebene des Bahn- der Straße (wird gesagt:). Er wird 

aus dem Paradies hassen sie sie hofs unter Tage, öffnet sich breit vor schuldig am Tod seines Kamera­

nun. Das ist ja auch problematisch , dem Publikum. Geländer kenn- den, desertiert und trifft die Hure 

wenn man so alleingelassen mitten zeichnen Treppen wie Versenkun- (Peggy Lukacz) mit dem Hanna­

in den Revolutionen steht, die keine gen, Pfeiler geben Wege vor und Schygulla:rouch. Kein Revolutions­

sind. Sie muß ihnen wie ein Alp- Blickwinkel frei. Auf der Spielfläche stück ohne Hure! Oh , da trommelt 

traum vorkommen, die Neue Deut- Scheinwerfer, eine Telefonzelle, es in der Nacht und über allem der 

sehe Bühne. Licht wie in der Disko, Stühle, ein _Kreuz (X-Form) . rote Mond! Und die Steigerung von 

minimal music und slow motion. Erzählt werden (mindestens) drei Hure ist die Rote Hure (haarig und 

Deutsche Alpträume finden derzeit Geschic;;hten: die des Soldaten, ideologisch). Und damit das alles 

in Zeitlupe statt. V.d.W., um die des Schaustellers und der Frau, die klar ist, findet das Zusammentref­

Erstarrung zu reklamieren , heute vom Matrosen und der Hure, und fen von Revolution und Sexualität, 

vielleicht als Gegengewicht zum die Geschichte von der Witwe. was ja beides sehr viel mit Freiheit 

schwindelerregenden Realitäts- Zu Beginn telefoniert ein Russe mit zu tun hat, im roten Licht statt. Der 

Drive. Der jüngste dramatische dem Soldaten Raymond Bucerot Soldat und die Hure ziehen auch 

Alptraum erblickte an geschichts- (Telefonat ins Jenseits? In die gemeinsam weiter, irgendwann fin­

trächtigem Ort das Licht der Unter- Geschichte?), den er dann selbst det sie in einem Keller eine Pistole 

weit: Im S-Bahnhof Potsdamer spielt. Bucerot (Wladimir Minejew), und erschießt ihn . Kommentar 

Platz zu Berlin. Eingang im Osten , »Zauberkünstler zwischen Bunker Hure: »Die Straße war noch nie so 

Notausgang im Westen. »Im Ver- und Latrine«, irrt auf den Schlacht- schön wie jetzt.« 

kehrslabyrinth des Potsdamer Plat- feldern des ersten Weltkrieges Zwischendrin gibts das Mutter­

zes, dem Sarg der deutschen umher. Manchmal hat er (bzw. der Intermezzo über Ton. Bronsky 

Geschichte, spuken die Geister der Autor) Schwierigkeiten mit dem wollte gar nicht auf die Welt kom­

Vergangenheit und drängen zum Akkusativ, was den Vorteil hat, daß men! Eine Witwe (Cornelia Birkfeld) 

Licht.« Die Revolutions-Gruselstory die Frage wer-wen vom Hörer quert mehrfach das Geschehen 

heißt »Straße aus Papier« und beantwortet werden muß (»Mein mit dem stets gleichen Text über 

wurde von Michael Peschke ge- Vater, der jedenfalls, der es werden ihren Mann, den Flieger, der den 

schrieben. Da Dramaturgen (natür- sollte, Kommunard, hat ein preußi- Krieg nicht ertragen und nicht 

lieh orthodoxe) das Stück für un- sches Geschütz über den Jardin überlebt hat. Dann gibt es noch 

spielbar hielten , versuchten junge du Luxembourg verstreut.«) Zwei mehrfache Soldaten-Morde, entwe­

Schauspieler aus der Quedlinburg- deutsche Soldaten füsilieren Buce- der weil das Opfer ein Verräter war 

Nordhausen-Magdeburger Gegend, rot und schlagen ihn an ein oder einer hätte sein können. Am 

in einem »Laborversuch« das Schneunentor/Kreuz. Schluß treffen sich alle Geschichten­

Gegenteil zu beweisen. Nach dem Renz, der Schausteller, und Ella, Stränge und Figuren in einem 

November öffnete man das Labor seine Frau , (Hans-Peter Minetti und Tableau und eine Bahnhofsdurch­

und startete gemeinsam mit dem Barbara Frank) schieben ihren sage erweckt den Eindruck, man 



könne den Zug der Geschichte 
wechseln. 
Dies alles geht in einem ständigen 
Bewegungsfluß vor sich, die Ge­
schichten und Szenen greifen inein­
ander, langsamen Schrittes entfer­
nen sich Spieler, nähern sich andere, 
sie haben miteinander nichts gemein 
und erwecken den Eindruck leicht 
abwesender Professoren. lst's Ab­
sicht oder Unvermögen, deutsches 
Schicksal oder Schauspielerfrust? 
Ein Prinzip ist nicht zu erkennen. Das 
Ganze wird mehrfach von einer S­
Bahn-Durch-fahrt unterbrochen, die 
der Inszenierung von Matthias Pop­
pe Halt zu geben scheint, setzt sie 
doch feste Punkte in dies Ver­
schwommene, Ungefähre. 
Die Kostüme zeigen Reste ehemali­
ger Existenz - die Artistenhose bei 
Renz, das Mieder der Hure, Braut­
kleid der Witwe - wie Versatzstücke, 

die aktuelle Zeit assoziieren: die 
dicken Wollstrümpfe der Hure, der 
schwarze Schleier der Witwe. 
Die Bilder- und Körpersprache ist illu­
strativ oder anaphorisch. Eine zwei­
te, metaphorische Ebene wurde 
nicht gefunden. Bedeutung kann 
man nun mal nicht spielen. Die 
Schauspieler wirken etwas hilflos 
und unterfordert, von der Besetzung 
eines Soldaten mit der Tänzerin und 
Mimin Fine Kowiatkowski hatte ich 
Überraschendes erwartet. Verge­
bens. Die Möglichkeiten des Rau­
mes sind bei weitem nicht ausge­
schöpft, meistens erweckt er den 
Eindruck der leere, bei zehn Tagen 
Probezeit am Originalschauplatz 
nimmt das nicht wunder. 
Die Toten sind nicht richtig tot und die 
Lebenden leben nicht richtig, wes­
halb man beide nicht voneinander 
unterscheiden kann. Das Pärchen 

vor mir kommt scheinbar auch nicht 
hinter die Geschichte und küßt sich 
lieber ausgiebig. 
»Die Figuren ... , die nicht zur Ruhe 
kommenden Wiedergänger, schlep­
pen in ihren Rucksäcken voller 
Schuld die unverarbeiteten Restpo­
sten der deutschen Geschichte mit 
sich herum.« Ich schleppe, nach 
zweimaligem Versuch, die unverar­
beiteten (von wem?) Restposten 
eines deutschen Kunstwerkes mit 
mir herum und muß hoffentlich nicht 
wiederkommengehen. 
(Die Zitate sind dem Programmheft, 
dem Stück oder Werbematerial zur 

. Inszenierung entnommen.) 

CHRISTIANE LANGE 
Fotos: Bildart / Döring 



~ ACTION 

E / KE N NG ETTOS ETTI S FE KSC HIN 

Der Traum von den STONES im 
Deutschen Theater. Ulrich Plenz­
dorf hat ihn vor knapp zwanzig Jah­
ren aufgeschrieben: »KEIN RUN­
TER KEIN FERN«. Plenzdorfs dra­
matisierter Prosatext beschwört mit 
der schwirrenden Illusion zugleich 
eine schon unwirkliche, absurd 
anmutende DDR-Vergangenheit 
herauf. Nun hat es sich ausge­
träumt. Und das Konzert am 6. Juni 
im Olympiastadion konnte nur 
noch ein schwacher Abglanz der 
eigenen über Jahre bewahrten und 
leidenschaftlich gesteigerten Phan­
tasie-Videos sein. Aber wer will sich 
das schon eingestehen. Aus Furcht 
vor dem drohenden Ende des My­
thos nahm ich mir vor, der Urban­
Jungle:rour fern zu bleiben. So saß 
ich denn - wie vor zwanzig Jahren 
als Schüler - am Tonbandgerät und 
schnitt die Stones-Hitparade vom 
SFB mit. Bei Platz 12 gab ich auf, 
bei Platz 10 saß ich in der S-Bahn 
Richtung Zoo. 1969 sollte die Band 
auf dem Springerhochhaus spie­
len. Ein Gerücht des Teufels für die 
einen, irrwitzige Verheißung für die 
anderen , zu schön um wahr zu 
sein. Hunderte wollten es wissen . 
»ICH kenn die stelle man kommt 
ganz dicht ran an die mauer un 
DRÜBEN ist das springerhaus fin­
gerhaus singerhaus MICK hat sich 
die stelle gut ausgesucht ( ... ) ich 
hab ihm geschrieben aber sie 
J,abn ihn nicht rübergelassen aber 
MICK kommt trotzdem so nah ran 
wies geht auf MICK is verlaß sie 
sagn, die DRÜBEN sind unser 
feind wer so singt, kann nicht unser 
feind sein wie MICK und Jonn und 
Bill und die aber MICK is doch der 
stärkste EIKENNGETTOSETTIS­
FEKSCHIN!« Ich steige in die U­
Bahn um, ein Pärchen folgt mir Arm 
in Arm , SIE schleppt einen gewalti­
gen Apparat von Kassettenrecor­
der (VEB Stern-Radio) mit sich 
herum, aus dem es zum Herzer-

oder 
Lange vor dem Countdown 

barmen lärmt: YOU CANT ALWAYS 
GET WHAT YOU WANT. Ziemlich 
betretene Gesichter im Abteil , kein 
Fraternisieren. Zurückbleiben. Als 
die Türen zukrachten , dürfte der 
Reporter im Deutschen Theater 
gerade bei seinem ersten Part 
gewesen sein: »Und da beginnt mit 
hellem Marschrhythmus unter 
strahlend blauem Himmel der 
Marsch auf unsere Straße durch 
die zwanzig guten und kräftigen 
Jahre unserer Republik, unseres 
Arbeiter- und Bauern-Staates, die 
großartige Gratulationscour unse­
rer Hauptstadt. .. « RADIO DDR. Wir 
hörten dergleichen fast täglich und 
hörten es längst nicht mehr, nur mit 
Ironie, Idealismus oder völliger 
Ignoranz konnte man damit fertig 
werden. Verdrängen , verdrängen, 
verdrängen. DIE MUSIK war ein 
Gegenprogramm. Sie wurde zum 
Lebenselexier für Aufmuckende, 
permaoente Aussteiger, Unstete, 
Suchende, Sehnsüchtige. Das 
Gefühl war gut in der eingebildeten 
Nähe der Stones und Troggs und 
Beatles, entrückend , beglückend 
und subversiv. Ich wage zu 
behaupten , daß Rockmusik in der 
DDR auf andere Wirkungsmecha­
nismen stieß als jenseits der Mauer. 
Sie wurde (notgedrungen?) intensi­
ver aufgenommen und transpor­
tierte Botschaften und löste Asso­
ziationen aus, die weit über die 
Intentionen der Musik hinausgin­
gen. Und wenn es sie denn gege­
ben hat, die STONES, dann war 
MICK ein DDR-Bürger. Er spielte 
bei den REGENTEN (mit Detlef 
Hörold), bei THE SOUNDS (mit Jan 
Spitzer) und hieß in Sangerhausen 
Kohl. Kohl tingelte in allen Bands 
der Gegend, war der größte Verfüh­
rer im Mansfelder Revier und hin­
terließ unzählige Nachfahren (alles 
Little Micks). Die aufgeregten Fans 
im FASS (später »Jugendtanzgast­
stätte X. Weltfestspiele«) warteten 

sonntags angespannt auf den 
BEAT, auf die Erlösung, auf die Ent­
ladung. Wer den BEAT-CLUB mit 
Uschi im Westfernsehen glotzen 
durfte, sah happy girls and boys, 
young people in bestaunter Sorglo­
sigkeit & Freiheit (Happiness is a 
warm gun). There's a whole gene­
ration with an new exponation. 
» ... thälmann unterhält sich gern mit 
einfachn menschn was ich über 
ernst thälmann DDR 20 DDR 20 
DDR 20 DDR 20. Die DDR ist richtig 
programmiert. ( ... ) Hau ab hier 
Kumpel! - wieso ICH - Hau ab, ist 
besser! Die lochn uns ein! - wieso 
MICK - Mick ist nicht, keiner da. -
MICK kommt - Siehst dun? War 
alles Spinne. Die drübn habn uns 
beschissen!( .. . ) - die habn ja knüp­
pel die habn ja knüppel draußen 
was wolln die - Dreimal darfste 
raten! ( .. . ) die machn ernst die 
drängln uns in die kirche, die haun 
auf die köpfe aufhörn die dürfn 
nicht MAMAMICK ( ... ) Als Plenzdorf 
1974 im Rostocker Studentenkeller 
den Text vorgelesen hatte, aus dem 
ich hier arg verkappt zitiere (nach 
»SINN UND FORM«3/90), mogelten 
wir Studenten uns germanistisch 
klügelnd um den Zündstoff der 
Geschichte herum, die damals 
natürlich nicht gedruckt wurde. 16 
Jahre später, FERN auf der giganti­
schen Bühne sah ich , immer noch 
ungläubig und seltsam befangen 
die ROLLING STONES. Wenn ich 
RUNTER schaute, fiel mir.einer auf, 
der - zwitterhaft tändelnd - JAG­
GER ähnelte. Am 11. AUGUST wer­
den wir sehen, ob es die Band tat­
sächlich gibt. Dann spielt sie in 
WEISSENSEE. Die Mugge im FASS 
ist noch nicht klar. 

HELMUT FEN SC H 





ACTION 
Es sollte noch Wochen dauern, bis 
die Rolling Stones auf ihrer Urban­
Jungle-Tour am 6. Juni Berlin errei­
chen würden, da startete im April 
das Berlin Magazin tip eine 
Umfrage nach den persönlichen 
Hits der Stones-Fans. Tausendfach 
wurde in den nächsten Wochen 
getippt und ein Erwartungsspek­
trum öffentlich gemacht. Das war 
»die Aktion« - das Publikum schon 
im gedanklichen Trab ins Olympia­
stadion. Doch noch war Zeit und 
man konnte das vom Text gerahmte 
Stones-Foto im tip-Magazin in 
Ruhe betrachten: Da standen sie 
nun aufgereiht vor der Kamera: 
Ran Wood, Bill v\yman und Mick 
Jagger herausgeputzt in ihren Ver­
kleidungen. Den beiden anderen 
Herren schien dies völlig gleichgül­
tig zu sein. Merkwürdig, daß die 
ersten drei auch zu posieren schie­
nen: Wood mit der Brille zwischen 
den Fingern spielend, v\yman mit 
der Hand »lässig« in der Hosenta­
sche, und Jagger mit der Miene 
eines zum Fotografieren genötig­
ten Kindes, das wenigstens den 
Kopf in die geläufig-gefällige Schrä­
ge bringt. Im Zentrum jedoch, mit 
leiht gegrätschten Beinen fest auf 
dem Boden, das Kreuz gerade -
Keith Richards mit trotzigem Blick. 
Und Charlie Watts, an den rechten 
Rand gedrängt, den Handrücken 
scheinbar hilflos in der Hose, narrt 
sie alle: Als ob der Fotograf ge­
nauso vor ihm stünde hat er sich 
eingedreht und blickt der imaginä­
ren Kamera mit Fassung ins 
Gesicht. Ein Bild voller Spannung 
und mit zwei Zentren - Keith und 
Charlie. Eine Metapher? 
Vor dem Konzert sollte tip noch 
einen weiteren Treffer landen: Die 
Ausstellung der Stones-Bilder von 
Sebastian Krüger in der eigenen 
Laden-Galerie. Bilder vom Fein­
sten, was auf dem Gebiet der Por­
traitmalerei geleistet wurde, 
Charakterstudien-Volltreffer. Wood 
und v\yman aus einer Distanz 
gemalt, Jagger ein Gesicht, ein 
Mund, eine Stimme, und die Bilder 
von Keith und Charlie - sympathisie­
rend, mit geheimem Einvernehmen, 
abgeklärt der erste, schelmisch der 

Countdown 
eines 

Traumes 
zweite, verschwiegen beide. Die 
Bestätigung einer Metapher? 
Die Medien hatten inzwischen 
angezogen. Berichte gruben alte 
Legenden um, überboten sich in 
unsinnigen Superlativen und ver­
suchten, in Exklusivinterviews das 
letzte Wort zu sprechen. Das Kon­
zert des Jahres sollte es werden, 
das größte Rockereignis, das Berlin 
je gesehen hat, und kurz vor neun 
Uhr abends, am denkwürdigen 6. 
Juni, sollte die Moderatorin von 
Radio 4 U (im Big Beat von Radio 
for you) verkünden: »Alles ist big, 
big, megabig«. Na, schönen Dank 
auch. Und die Printmedien hatten, 
wieder, schon vorher bewiesen: Die 
Stones sind unsterblich, forever 
young, unzerstörbar und konkur­
renzlos. Na bitte! Tip packte es auf 
die witzige Art und offerierte die 
zehn Untugenden der Rolling Sto­
nes, um zu folgern: »Die Stones sind 
also am Ende«. Die Ironie zündet, 
die Fans reiben sich die Hände und 
denken keep an rockin ' - zu recht. 
Währenddessen versuchten sich 
die Erzrivalen Spiegel und Stern 
an Exclusivität zu überbieten. Letze­
rer bekam zwar nur ein dürftiges 
Interview, aber die Ausmalung der 
geheimnisvollen Vorbereitung der 
Band auf dem Schloß des Herzogs 
Pozzo di Bargo im französischen 
Dangu prangte in blumigen Kli­
schees. Der Spiegel jedoch bekam 
die besseren Antworten, die wich­
tigsten von Keith Richards: »Wir 
haben Riffs ausprobiert« bekennt 
der trocken und beschreibt ein 
gelungenes Leben. »Und über­
haupt: Wenn ich mit einem Char­
lie Watts zusammen spiele, dann 
ist das allein schon eine Band.« 
wo er recht hat, da hat er eben recht. 
Dann war es soweit, der 6. Juni war 
da, es gab ihn wirklich. Und bevor 
es im Olympiastadion ernst wurde, 
bot der SFB auf Radio 4 U Stones 
Total. Nichts anderes ging an die­
sem Tag über den Sender, und am 

Abend, zur Einstimmung die besten 
hundert Stones-Titel der tip­
Umfrage. Bis auf zwei sind alle Titel 
des Konzertes unter den top 100 
dabei. Von den ersten acht werden 
sieben, nur Paint it black fiel durch 
die Maschen, gespielt, fast in richti­
ger Folge - Live-Hitparade im Olym­
piastadion. 
Und pünktlich kurz vor 21 Uhr ging 
auch Radio 4 U dazu über, Live­
Aufnahmen der Rolling Stones zu 
spielen. Jetzt wurde es ernst. Viel­
/eicht waren auch die Daheimge­
bliebenen die Glücklicheren, als die 
Bewahrer ihrer Erinnerungen und 
Sehnsüchte, denn ein Traum, nach 
mehr als zwanzig Jahren in Erfül­
lung gegangen, kann ein zwiespälti­
ges Vergnügen sein. 
Jedoch nicht darum sollte es hier 
gehen, sondern um ein Phänomen, 
das sich in heutiger Kultur beson­
ders scharf zeigt: eine ausgefeilte 
Vorabtheatralität, die Umsetzung 
des technischen Countdown in der 
sozialen Realität. Aufmerksamkeit 
wird auf ein (manchmal auch 
schlicht banales) Ereignis fokussiert 
und nur dadurch gewinnt es häufig 
seine Dimensionen. Die katharti­
sche Befreiung der geschürten 
Spannungen erfolgt im Moment des 
Wahrwerdens, des Wirklichkeits-Wer­
dens der Erwartungen. Es scheint nur 
problematisch, daß diese Vorabthea­
tralitäten sich gegenseitig zu er­
sticken drohen. War Tina Turner 
nicht schon vergessen, als die Fans 
freudig ihre Stones-Karte in den 
Händen befühlten? Stand nicht 
Prince schon bereit, als Satisfac­
tion verklungen war? Inzwischen 
wächst zwischen Potsdamer Platz 
und Brandenburger Tor schon die 
gigantische Bühne, zucken in der 
Nacht die ersten Laserstrahlen für 
die anstehende The wall-Show. 
Sind die Erinnerungen für immer auf 
Ewigkeit verschoben? Waren die 
Rolling Stones überhaupt wirklich in 
Berlin! 

ERH A RT ERTEL 
Fo t omontage . 
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Rundum den 
Kollwitzplatz 

tionsobjekt , Rutschbahn oder Klet­
terziel. Deshalb wohl ist unsere 
Käthe immer so schön blank. Ob­
wohl das Bild des von Kindern bela­
gerten Denkmals bereits zum Kli­
schee verkam ... 
Dennoch: Vielleicht sind die Kinder 
rund um den Kollwitzplatz der Frei­
heit wenigstens auf den Spielplät­
zen etwas näher gekommen. Zieht 
man nämlich vom Kollwitzplatz aus 
seine Kreise, kann man ringsum 
spannende Dinge entdecken, die 

Die Berliner Schriftstellerin Daniela 
Dahn hat in ihren Streifzügen durch 
den Prenzlauer Berg hin und wie­
der aus den Tagebüchern Käthe 
Kollwitz' zitiert. Im November 1921 
notierte diese: »Ein Trüppchen 
Kommunistenkinder zog durch die 
Weißenburger Straße (heute Koll­
witzstraße- d.A.), voran ein Banner, 
von einem Knirps getragen 'wir for­
dern Freiheit auf allen Spielplät­
zen' ... « Am damaligen Wörther 
Platzwar offenkundig nicht denk­
bar, daß Mittelpunkt des heutigen 
Kollwitzplatzes ein Spielplatz sein 
könnte. Noch dazu einer, auf dem 
sich die Prenzlauer Berg-Kids 
sichtlich wohlfühlen, denn bei halb­
wegs gutem Wetter ist er immer 
bevölkert. Dem Spielalter Entkom­
mene sitzen schwatzend, rauchend, 
auch in sich versunken auf Bänken, 
Rasen, Steinkanten und umlagern 
das bunt-lärmende Treiben. Auch die 
Kollwitzen mittendrin, oft selbst Ak-

- aber kein Porträt 
sehr häufig etwas mit den Kindern 
zu tun haben. Da ist zum Beispiel 
die Geschichte der Spielwagen­
Projekte, die im ganzen gesondert 
erzählt werden muß, deren Idee 
aber am Kollwitzplatz ein Zuhause 
fand. Inzwischen laufen alle Fäden 
in Sachen Kinderkultur im Netz­
werk für Spiel/Kultur in der Kollwitz-

straße 37 zusammen - hier gibt es 
den Laden mit einem Veranstal­
tungsangebot für Kinder und El­
tern (zu allen vor-wendlichen, aber 
nicht wendbaren Tabuthemen der 
Honecker-»Pädagogik«: Alternati­
ve Schulmodelle werden vorge­
stellt, über Erfahrungen mit/in Kin­
derläden wird berichtet, diskutiert, 



werden Ideen geboren etc.) und 
das Büro vom Netzwerk. Das Netz 
ist schon ziemlich eng geknüpft: 
Gleich um die Ecke wechselt ein 
Abenteuerspielplatz unentwegt sein 
Gesicht. Hier bauen sich Kinder 
Buden aus allem, was dafür zu ver­
werten geht: Bauholz, Balken und 
Bretter aus Abrißhäusern, alte Lie­
gestühle und jede Menge Nägel. 
Irgendwann soll hier auch ein 
Backofen rauchen. Es gibt auch 
noch Läden - der in der Knaack­
straße vom Spielwagen ist zur Zeit 
'ne Baustelle, aber die Spielunke in 
der Oderberger ist eine inzwischen 
feste Adresse. Nicht erst seit dem 
Fischerfest Ende April geplant und 
ausgedacht sind weitere Projekte: 
ein Kinderbauernhof, eine mobile 
Fahrradwerkstatt, natürlich das 
Spielmobil , wodurch Aktionen an 
ganz verschiedenen Orten möglich 
werden; und Spielwagen war 
schließlich mal ein Ausgangspunkt 
... Eine Medienwerkstatt ist nun 
auch noch (in einem Klub der Willi­
Bredel-Straße) im Entstehen. Als 
nächste Mammutaktion wurde 
Ende Juni aus dem Kollwitzplatz 
»Kolliwood«. Ein Flugblatt vom 
Netzwerk rief dazu auf, Filmleute, 
Studioinstallationen, Requisiten -
eben allem, was zum Filmemachen 
gehört - hautnah erlebbar zu 
machen. Kinderfilmen mit Kindern 
für Kinder, und vielleicht wird so 
einem Medium der Sockel unter 
den Füßen weggezogen - ganz der 
Alltagsfunktion von Film und Fern­
sehen folgend. 
Ein Netzwerk also als institutionali­
sierte Organisationsstruktur einer 

kommunal getragenen Kinderkul­
turarbeit - so formulierte es Nilson 
Kirchner, der zu den Initiatoren 
gehört und seit März Referent für 
Kinderkultur beim Rat des Stadtbe­
zirks Prenzlauer Berg ist. Auch dies 
ein Novum - ebenso wie der im 
Prenzlberg gegründete Rat der 
Kinder, dessen hartnäckige Frage­
stunden Schul- wie Ratsbeamte 
weiland ganz schön schwitzen lie­
ßen. Der Versuch läßt hoffen, daß 
Kinder •wirklich lernen, Lebens­
räume, Interessen und Rechte selbst 
und mit dem nötigen Selbstbewußt­
sein einzuklagen. Manches davon ist 
dokumentiert und wird sich viel­
leicht bald wie ein Märchen lesen: 
In der Kinderzeitung vom Kollwitz­
platz »Spiel & Spaß & Traurigkeit«. 
Dieses Projekt existiert seit 1988, 
konnte aber erst ab November 
1989 richtig wachsen und hat mit 
einer weiteren Zeitung zu tun: »Die 

Regionale« ist das Blatt engagierter 
Leute vom Kollwitzplatz. Sie haben 
die Zeit zwischen November '89 
und dem Ende der DDR genutzt, 
um einige Tatsachen zu schaffen, 
die den demokratiebewußten, of­
fenbar kollektiv funktionierenden 
Initiativen kaum zu nehmen sein 
werden. Und die politische Erfah­
rung, was alles geht, wenn man 
nicht behindert wird, ist sicher auch 
allerlei wert für die Zukunft. 
Die Adresse des Herausgebers der 
»Regionalen« in der Kollwitzstraße 
66 weist auf weitere Initiativen hin: 
Ein Kinderladen ist in Arbeit, das 
Schaufenster vermittelt Einblicke 
ins Baugeschehen im Kiez, und es 
gibt angepinnte Informationen für 
1 nteressenten. 
Eine der berühmtesten Szene­
Kneipen der letzten Wochen und 
Monate ist das »Cafe Westphal«, 
auch bekannt als »C.W.«. Mit Weh­
mut erinnere ich mich heißer 
Abende und Nächte um den 1. Mai 
herum - mit viel Wein und ebenso 
vielen geilen Bands. Die Farbe 
Schwarz überwog hier, und wer 
sich nicht wohlfühlen mochte, blieb 
am besten gleich draußen. Man 
kann ja weitergehen zur Huse­
mannstraße, wo es gestylter und vor­
zeigbarer zugeht. Vielleicht bleibt 
einem aber jetzt auch nichts ande­
res übrig - denn das »C.W.« ist seit 
geraumer Zeit geschlossen - wohl 
nicht allein aus technischen Grün­
den, wie mir der Kollwitzplatz­
tratsch glaubhaft versicherte: Es 
habe Ärger gegeben mit den 
Anwohnern, die sich über den 
Krach beschwerten. Immer das-



selbe. Aber noch längst nicht alles. 
Ein Theater, das keinen Namen hat, 
wohnt im Atelier Werdin in der 
Knaackstraße 45. Den Sommer 
über geschlossen , lädt es zur 
Theaterwoche vom 8. bis 16. Sep­
tember ein. Galerien entdeckte ich 
auch zwei, es dürfte aber noch 
mehr geben, denn Künstler arbei­
ten einige rund um den Kollwitz­
platz, das ist nichts Neues. Knaack­
straße 90 - die Galerie »K 90« bietet 
Objekte und Bilder, obwohl auch 
hier noch gebaut wird, und in der 
Rykestraße 13 gibt es über'n Hof 
die Galerie »ACUO«. 
Daß am Kollwitzplatz nicht, wie hier 
aufgezählt, jedes Stückchen Kultur 
für sich existiert; wurde spätestens 
mit der Frühlings-Riesenfete »Alles 
Gute wächst von unten« klar. Da 
wurden alle Projekte, Initiativen und 

Die Würde 
"~ lir«un ,es Menschen 
~, antastbar 

Einzelkämpfer so einbezogen, wie 
sie sich selber einbringen wollten. 
Es fällt nicht schwer zu begreifen , 
daß dieser Spruch zum Konzept 
wurde und mit dem Kollwitzplatz 
und seinem Drumherum erheblich 
zu tun hat. 

ANNES TEG AT 

Fotos. Hoffmann 



Bericht einer Szene: von den 
Wydoks zum Piratensender 
Radio P ■ Mittlerweile hat man 
sich daran gewöhnt. Da hängen 
Bettücher aus den Fenstern , 
beschriftet mehr oder weniger 
leserlich , Fahnen. Das Mauerwerk 
ist Graffiti-getränkt, die Haustore 
sind mehrfach grob geflickt wor­
den. Okey, sagt man sich , geht 
daran vorbei, den kt an TV-I nfos aus 
dem Westen, denkt an Hausbeset­
zerszene, an die Hamburger 
Hafenstraße, an Randale ... Aha, die 
Autonomen, die Selbständigen, 
die Sich-nicht-einordnen-wollen­
den, die ·schwarzen Geier unter 
den Kanarienvögeln des Volkes, 
dem braven. 
Klischees prägen den (Un-)Ver­
stand. Auch Schwarz kann ganz 
schön bunt sein. Beispiel: Berlin­
Ost, Schönhauser Allee 5. 
Die Wydoks. So nennen sie sich. 
Autonome Aktion. Eingetragener 
Verein. Kulturkooperation. Sie 
haben sich an den Wahlen betei­
ligt. Erhielten 0,13% der abgege­
benen Stimmen. Obwohl sie erst 
zwei Tage vor der Wahl in den 
Kampf einstiegen. In den Wahl­
kampf. Der andere Kampf ist für sie 
ein 24-Stunden-Ding. Ihr Stand­
punkt: Wir tendieren nach links. Ein 
Musiker der Band Die zerschosse­
nen Träume: »Wir stehen, spielen 
und denken links:« Die Wydoks 
sind gegen alle radikalen Ver-Form­
versuche. Gegen Nazis, also auch. 
Sie plädieren für eine Freiheit, die 
Freiraum bedeutet. Freiraum vor 
allem für Kultur-Action. Und sie sind 
gegen Gewalt. Ich empfand: Sie 
sind ausgesprochen kommunika­
tiv. Offen. 
Letzteres gilt nicht für die Eingangs­
tür. Logisch. Aljoscha Rampe: »Ich 
stehe nicht auf diese schwachsinni­
gen Gewaltaktionen. Wir versu­
chen zu schlichten. Angst? Ein biß­
chen gefährlich ist das schon. Wer 
sich aktiv einmischt ist immer in 
einer Gefahrenzone.« 
Aljoscha Rampe, »irrtümlicherweise 
bis 1980 als DDR-Bürger geführt«, 
seitdem Schweizer Staatsbürger, ist 
Chef und Sänger von Feeling B. 
Doch nicht nur das. Fragt man sich 

hinein in das Umfeld um die Schön­
hauser Nummer 5, dann landet man 
immer wieder bei Aljoscha. Alle 
Wege führen zu ihm. Er über sich: 
»Ich hatte das sogenannte etablierte 
Rockestablishment erlebt, habe die 
Jungs mit 'nem alten Wolga durch 
die Gegend gefahren. Dann gab es 
einen Punkt , wo ich das nicht ertra­
gen konnte, ich konnte sie mir nicht 
mehr anhören, diese Rockmusik aus 
der DDR, grauenvoll, hab' mich total 
gelangweilt, kam mir vor, als wäre ich 
in irgendein Museum gegangen, um 
mir die Zeit totzuschlagen«. 
Ich weiß nicht, ob er der Motor dieses 
Wydoks-Systems ist, zumindest 
scheint er jener zu sein, der am mei­
sten geistige Substanz in dieses einst 
tote und jetzt wieder lebendige 
Mietshaus in der Schönhauser 5 ein­
bringt. Vieles spricht dafür. In den 
letzten Tagen verschwanden die 
äußeren Erkennungsmerkmale. Die 
Fassaden wurden von Hau-Ruck­
Parolen gereinigt, die .beschrifteten 
Stoffbahnen eingeholt. Ist das »nor­
male« Leben eingezogen? Was ist 
schon normal. Daß in diesem Haus 

fen, daß Berlin-City ein ähnliches 
Schicksal bevorsteht. Und so ackern 
sie, so wehren sie sich, so probieren 
sie ihre Rock-Revolution. Die »5« ist 
ein Rockerhaus, ein Rock-Musiker­
haus im »Knaack«, im »Cafe West­
phal«. Und doch ganz ·anders. So 
anders, wie man zu den Nutzern des 
,>facheles« in der Oranienburger 
Straße nicht einfach und falsch ,>fhe­
aterleute« sagen kann. Individualität 
ist ausgeprägt. Und Kreativität. Das 
vor allem. In der »5« gibt es einen 
Hinterhof. Rechts ab ist das Wasch­
haus. Das soll Bar werden. Bislang 
wird das selbstrangeschaffte Bier 
durch das Gitterfenster verkauft. Und 
auf einer Erdkippe muß der Mixer 
stehen, und die Bühne im Hofeck ist 
notdürftig überdacht mit Plastikpla­
nen . Was soll's. Musik braucht kein 
Marmor, Musik braucht keine Mes­
singleuchter, Musik braucht Seele. 
Und das hat sie im Hof der Schön­
hauser 5: Derbe, harte, deutliche, 
aber auch sanft-schwingende Seele. 
Aljoscha: »Die Musiker hier sind 
totale Individualisten . Das ist auch 
mit Feeling B so. Wir sehen uns 

,,Paris ist tot,, 
gewohnt, gearbeitet wird, das ist nor­
mal. Daß sie nicht vordergründig auf­
fällig bleiben wollen, spricht für sie. 
Die Arbeit besteht im wesentlichen 
im Instandsetzen, im Renovieren, im 
Aktivieren. Sich selber und andere. 
Aktivieren in Sachen Kultur. Deshalb 
auch die Formulierung »Kulturkoo­
perative«. Und wieder Aljoscha: »Wir 
waren drei Wochen in Paris. Da 
haben wir gesehen, was passiert, 
wenn man den Spekulanten und 
lmmobilienkings das Feld überläßt. 
Wir, die Wydoks, stehen für Unab­
hängigkeit. Und unabhängig kann 
man nur sein , wenn man sich solcher 
Häuser bemächtigt, wie wir es getan 
haben. Hier können wir proben, mit­
einander ins Gespräch kommen, 
also arbeiten. Paris ist leergeräumt. 
Alle Leute, die wenig Geld haben, 
müssen außerhalb kleben. Das 
betrifft viele Künstler. Paris ist tot, kul­
turell.« Sie möchten verhindern hel-

eigentlich nur, wenn wir spielen. 
Jeder macht so sein Ding. Jeder hat 
auch noch andere Bands. Ich z.B. 
Santa Clan, eine Fun-Punk-Heavy­
Sache, ein Gitarrenprojekt, eine Ses­
sionband mit beliebiger Besetzung . 
Mitspielen kann, wer mir gerade 
über den Weg läuft, der bekommt 'ne 
Kassette in die Hand, kann sich rein­
hören, eine Probe und dann los. Und 
die anderen machen andere Bands, 
z.B. die Magdelena-Kerbel-Kombo, 
das ist Noice-Rock, aber auch da 
kann man uns nicht festlegen. Wenn 
der Beitrag gedruckt ist, gibt es viel­
leicht ganz andere Bands. Jedenfalls 
sind ganz schön extreme Richtun­
gen zusammengekommen. Eigent­
lich soll alles Partymusik sein . Ein biß­
chen Spaß. Aber ein • bißchen 
Nachdenken sollen die Leute auch. 
Ist alles Power-Musik für Power­
Typen. Und spielen? Ja, wir spielen 
überall, in unseren Cafes, in unseren 







Klubs, in unseren Höfen, aber auch 
auf dem freien Markt.« 
Das klingt freundlich, friedfertig. 
Kein Wort darüber, daß vor dem 
Haus Kolonnen von maskierten, 
baseballschlägerbewaffneten Leu­
ten von Pritschenwagen sprangen 
und alles Erreichbare kurz und 
klein schlagen wollten. lnclusive 
Menschen. Doch daraus wurde 
nichts. Das Warnsystem der Wy­
doks hatte funktioniert, man war 
vorbereitet. 
Kein Wort über Behördenwege, Be­
hördenkämpfe. Aljoscha: »Du weißt, 
wir haben uns zur Wahl gestellt. 
Viele haben gar nicht geglaubt, 
daß man c;Jas machen kann. Hier 
sind doch alles Freaks, die eigent­
lich mit Politik nichts zu tun haben, 
nichts im Sinne von Rathaus und 
so. Nun haben sie gemerkt: Du 
mußt etwas machen, dann wirst du 
auch akzeptiert und das nicht als 
kleiner musizierender Chaotenver­
ein. Wir wollen eine unabhängige 
Kultur.« 
Und Wydoks: »Das ist ein Wort­
spiel, bedeutet soviel wie Wider­
spenstig. Wydok war der Begrün­
der der französischen Kriminal­
polizei. Aber damit hat das alles 
nichts zu tun. Auch das Wort auto­
nom trifft es nicht, ist schon zu sehr 
vereinnahmt von den Vermumm­
ten, von denen mit 'nem Stein in der 
Tasche. Wir leben momentan in 
einem relativ rechtsfreien Raum. 
Da geraten auch sogenannte nor­
male Leute in ein Polarisationsfeld. 
Leute, die vielleicht gar nicht die 
Frage Gesamt-Deutschland oder 
nicht stellen wollten, müssen plötz­
lich Standpunkte benennen. Wenn 
einer ein T-Shirt mit der Deutsch­
land-Fahne drauf anhat, dann ist er 
für viele Leute ein Rechter. Dadurch 
werden Jugendliche in dieses 
Rechts-Denken reingeknallt, abge­
sehen davon, daß dieser gegen­
wärtige ideologische Raum dazu 
führt, daß man sich irgendeiner 
Sache verbunden fühlt, daß man 
zu irgendetwas dazugehören will. 
Und da ist es ziemlich einfach, sich 
den Nationalisten anzuschließen. 
Eine kleinbürgerliche Geschichte, 
wie vor '33.« 

Deshalb, auch deshalb, geben sie 
nicht auf. Auch deshalb geben sie 
nicht nach. Sie experimentieren, 
sie probieren, sie suchen na,ch 
neuen Wirkungsmöglichkeiten. 
Eine davon: 
Radio P. P wie Prenzlauer Berg. 
Hier sind sie zu Hause, hier kennen 
sie sich aus, hier leben und bewe­
gen sich ihre Anhänger. Radio P ist 
das, was man wohl einen Piraten­
sender nennt. Er ist immer unter­
wegs, aus Sicherheitsgründen. Er 
hat eine Sendeleistung von 40 Watt 
und überstrahlt weite Gebiete von 
Berlin, bis nach Potsdam hinein. 
Auf 106,0 Mhz. Auch hier weiß kei­
ner, wie lange noch, wie oft und wo 
der Stand- bzw. Sendeort ist. Bei 
meinem Besuch sendete Radio P 
aus der Schönhauser 5. Und noch 
spät am Abend hörte ich die 
Stimme vom Sprecher im Autora­
dio. Ein Sendezeitlimit gibt es nicht. 
Entweder man ist da, oder man ist 
nicht da. Ein Telefonkontakt zum 
Sender besteht. Das Telefon wird 
mitgeführt. Alles ist eine Riesenba­
stelstrecke. Die Leute an den 
Reglern, am Mikro, an den Band­
geräten halten nichts von Namen 
und Titeln. Hier macht jeder alles. 
Gespielt wird das aktuelle Material 
der Szene, auch Kassettenmit­
schnitte von jungen Bands, Inter­
views zur Szene Prenzlauer Berg 
usw. Ein lockeres, unkonventionel­
les Radio, das Hörfunkprofis zum 
übermäßigen Erstauntsein zwingt. 
Was man sieht, kann eigentlich 
nicht funktionieren, glaubt man 
kopfschüttelnd. Jedenfalls, Radio P 

sendet. Die jungen Leute sind mit 
großem Enthusiasmus dabei. Ste­
hen einfach drüber. Sie wollen 
Musik machen, ohne reingeredet 
zu bekommen. Auch ein Stück 
autonomer Kultur. Ein Stück 
Wydok-Konzept. Bei meinem 
Besuch sitzt »VWX« am Mixer, mehr 
sagt er nicht über sich, es sei 
unwichtig, Namen überhaupt. 
»CHW« ist für Modseration und 
Politik zuständig, wie gesagt, an 
diesem Tag. Morgen schon kann 
alles anders sein. Tarzan sitzt auf 
dem Balkon, er beobachtet auf­
merksam die Straße, einen Walki­
Talki in der Hand. Eifriges Kommen 
und Gehen bringt frischen Wind in 
dieses einstige Kinderzimmer, wie 
die Wandmalereien vermuten las­
sen . Radio P, Radio für alle. Und die 
Wydoks, eine Alternative für alle? 
»CHW« hatte durch Radio P von 
diesem Radio erfahren und ist ein­
fach hingegangen. Er arbeitet bei 
einer Zeitung. Dieser Radio-Job ist 
sein eigentliches Leben. Die Wy­
doks-ldentitätshelfer; ein Stück Kul­
tur allemal. Ein Stück Berlin. Ein 
Stück Weltstadt? 

MICHAEL MEYER 
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Musik als Lebenshilfe - Keim­
zeit und ihre Fans ■ »Wenn man 
einmal auf der Welle drauf ist, dann 
geht es nicht mehr, daß man 
abspringt,« sagte ein 28jähriger 
Schlosser, der seit der Gründung 
von Keimzeit zum harten Kern der 
Fans der Gruppe gehört. Er und 
vielleicht 250 bis 300 andere 
Jugendliche schwören auf diese 
Band, die sich innerhalb der 
Bluesszene einen Namen gemacht 
hat und deren erste LP »Irrenhaus« 
inzwischen erschienen ist. Die 
Bluesszene in der DDR hatte schon 
immer ein besonders familiäres 
Fluidum, da viele Jugendliche 
diese Bands als Alternative zu den 
staatlich angepaßten Rockbands 
sahen. Bands in dieser Szene wie 
Engerling waren Auftritte in ihrer 
Fangemeinde immer wichtiger als 
lukrative Repräsentationsmuggen 
in Medien oder Kulturpalästen, die 
meistens mit bestimmten Auflagen 
verbunden waren. Keimzeit hat ein 
festes Stammpublikum von dem 
viele der Ba0d zu ihren Auftrittsor­
ten folgen, auch wenn diese zwei­
und dreihundert Kilometer entfernt 
liegen. Eine 22jährige Kranken­
schwester beispielsweise, kam aus 
dem 200 km entfernten Torgau 
nach Berlin. Sie besucht 30 bis 
40mal im Jahr Veranstaltungen von 
Keimzeit, der Durchschnitt dürfte 
aber bei zehn- bis 15mal liegen. 
Einige halten der Band seit der 
Gründung die Treue. Der oben 
zitierte Schlosser dazu: »Es ist ein 
guter Ausgleich, es beruhigt«, und 
eine 18jährige Abiturientin lobt die 
Veranstaltungen so: »Es ist die gute 
Atmosphäre, die Leute, die irgend­
wie unkompliziert und natürlich 
und nicht so versnobt sind.« 
Keimzeit ist keine Band für Teen­
ager und ihre Musik hat nichts mit 
dem gestylten Synthiepop der Dis­
kotheken zu t1.,1n . Die Musik ist 
handgemacht und Spielfreude ist 
bei jedem Musiker angesagt. In 
ihrem Programm hat jede Musik 
Platz, die swingend in die Beine 
geht und ihnen Spaß macht, von 
der Musicalmelodie der fünfziger 
bis zum Latinrock der achtziger 
Jahre. Das bestimmt die Atmo-

sphäre entscheidend, die immer 
locker und gelöst ist und nichts mit 
der verkrampften Ekstase der Pop­
Tänze bei den Auftritten von Punk­
bands zu • tun hat. Das Alter der 
Besucher liegt zwischen 18 und 30 
Jahren, wobei es nach oben keine 
Beschränkung gibt. Auch die 
damalige Beatgeneration als heute 
40jährige sind keine Seltenheit. 
Der Sänger, Komponist und Texter 
Norbert Leisegang (siehe Interview 
Nr. 7/90)schätzt, daß der größte Teil 
der Besucher !) rbeiter, Beschäf­
tigte in der Landwirtschaft und Stu­
denten sind, wobei sich der hohe 
Anteil von Studenten aus den vie­
len Auftritten in Studentenklubs 
ergibt. Den verschiedenen sozia­
len Gruppen scheint das Erleben 
einer Gemeinschaft gleicherma­
ßen wichtig zu sein, ob man nun 
mehr mit dem Kopf oder mit den 
Händen arbeitet. Musiker und 
Publikum sind wie .eine Familie. 
Man kennt sich untereinander und 
es gibt mehr oder weniger freund­
schaftliche Beziehungen unterein­
ander. Die Musiker werden zu 
Feten eingeladen und in den Tanz­
pausen kommt man miteinander 
ins G~spräch. Diese Zusammen­
gehörigkeit bedeutet allen sehr 
viel. Immer wieder loben die Fans 
die »nicht eingebildeten Musiker«, 
mit denen man reden und Bier trin­
ken kann. Norbert steht dabei 
besonders im Blickpunkt. Eine 
21jährige Facharbeiterin für Daten­
verarbeitung meint dazu: »Norbert 
bringt seine Sache ganz natürlich, 
vergißt auch mal den Text oder 
kommt im Sommer in kurzen 
Hosen auf die Bühne.« 
Keimzeit-Veranstaltungen haben 
noch einen anderen Effekt. Hier ent­
stehen Bekanntschaften, Freund­
schaften und Liebesbeziehungen 
und die Beliebtheit vieler Songs 
steht im Zusammenhang mit dem 
Kennenlernen des anderen Part­
ners. Der Sozialisationseffekt von 
Rockmusik ist dabei besonders 
deutlich. Die enge Gemeinschaft 
hat nichts mit dem Publikum der 
artifiziellen Kunst wie Theater, Oper 
oder Konzerte zu tun, in denen der 
Akteur deutlich vom Publikum ge-

trennt ist und die eigene Repräsen­
tation oft wichtiger ist als die 
Begegnung mit Kunst. 
Die Gründe, warum gerade Keim­
zeit so gefällt, sind sehr unter­
schiedlich. Sie beziehen sich auf 
die Art des Musizierens (»das 
Natürliche«, »Musikmachen macht 
ihnen Spaß«, »kein Stargestus«, 
»die Vielseitigkeit«, »Musik, die 
mich anmacht, mich berührt, zu 
der ich tanzen kann«) und natürlich 
auf die »tollen« Stimmen der Sän­
gerin und des Sängers. Oft wurde 
die Einheit von Texten, die sie was 
angehen, mit einer zum Tanzen ani­
mierenden Musik hervorgehoben, 
was unterstreicht, daß Rockmusik 
immer Musik für den Kopf und für 



die Beine ist. So ist auch das Mitsin­
gen der Lieder beim Tanzen zu 
erklären, allerdings findet man es 
selten so stark ausgeprägt. Etwa 
die Hälfte aller Tänzer singen die 
Eigenkompositionen mit, bei be­
sonders beliebten Titeln tun das 
fast alle. Daran wird deutlich, daß 
die eigenen Lieder auch meist bes­
ser ankommen als die nachge­
spielten englischsprachigen Titel. 
Die Texte von Norbert wurden 
immer wieder gelobt, denn es sind 
»Texte, worüber man nachdenken 
kann. Sie sind aus dem Alltag aber 
nicht zu alltäglich.« (Mädchen, 18 
Jahre, Baufacharbeiter mit Abitur). 
Und natürlich besitzen die Fans 

lernen sie nebenbei die Texte aus­
wendig. Die Meinungen der Fans 
unterstreichen die überragende 
Bedeutung des Gemeinschaftser­
lebnisses bei den Keimzeit-Veran­
staltungen besonders stark ausge­
prägt ist. Keimzeitfans lehnen meist 
Diskotheken ab und bevorzugen 
Auftritte von Bands. Lassen wir 
noch einmal die eingangs erwähn­
te Krankenschwester aus Torgau zu 
Wort kommen, denn für sie sind die 
Veranstaltungen mit Keimzeit eine 
echte Lebenshilfe: »Ich möchte von 
der Arbeit abschalten und die Kon­
takte tun mir gut. Wenn ich raus­
gehe, bin ich erleichtert, unheim­
lich frei und kann was mit rüber-

Mitschnitte von der Band und so nehmen in meinen Alltag. Das ist 

gut. Nach so einem Wochenende 
bin ich ganz ruhig. Ich habe mich 
ausgetanzt. Die Probleme sind an­
gesprochen. Die Lieder kenne ich 
auswendig und wenn mir danach 
ist, singe ich mit. Ich trage sie 
eigentlich eine ganze Woche mit 
mir rum, auf Arbeit fal/'n mir dann 
die Texte ein, weil es mich in dem 
Moment unheimlich entspannt. Die 
Texte treffen manchmal sehr gut, 
wie ich mich fühle.« 

THOMAS MEYER 
Foto·Ott o 
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Courtney Pine im Quasimodo ■ 
Das Quasimodo - Treffpunkt des 
guten Geschmacks, exklusiv, ohne 
teuer zu sein, alternativ, aber nicht 
abgehoben, und vor allem DIE Ber­
liner Adresse in Sachen Jazz. Ge­
nau der richtige Platz für einen Musi­
ker wie Courtney Pine, für den Jazz 
eben noch Jazz ist und ein Club­
Konzert ein Club Konzert. Die Leute 
kamen in Strömen, und auch der 
SFB ließ sich nicht nehmen, dieses 
Ereignis mitzuschneiden. So droh­
te das Quasimodo fast zu platzen in 
jenen zwei Nächten, in denen 
Courtney Pine, Symbolfigur der 
Yuppie Ära und des Coltrane Revi­
vals, zeigte, was Sache ist. Und das 
war erst einmal gar nichts, denn 
dieser neue Stern am englischen 
Saxophon-Himmel ließ eine gute 
Stunde auf sich warten. Aber Stars, 
und zwar nur Stars dürfen das 
eben. Gerade Courtney Pine straft 
immer wieder die gerne gequälte 
Behauptung, der Jazz sei tot, 
Lügen. Er ist gewiß kein Neuerer. 
Ohne die Erfahrungen seiner, unse­
rer Zeit zu leugnen, hält er die 
Fahne der Jazz-Tradition hoch. 
Hardcore und M-Base, Avantgarde 
und Fake Jazz gehen ihn nichts an. 
Er ist kein Trend Surfer, sondern 
kompromißlos er selbst. Genau das 
sichert ihm immer wieder ein dank­
bares Publikum. Und ein geduldi­
ges, denn er ist eben doch ein Star. 

Als Courtney Pine und seine Musi­
ker endlich kamen und ohne viel 
Worte zu machen zu spielen 
begannen, war sofort alles Warten 
vergessen. Pine spielte nicht nur 
schlechthin, sondern beatmete wie 
ein Ersthelfer mit seinem Saxophon 
den Raum und die gebannten 
Leute, so daß schon bald die 
gesamte Luft des Quasimodos von 
ihm gefiltert worden zu sein schien. 
Alles verschmolz zu einem großen 
Einen. Das ist es wohl, was man 
Charisma nennt. Ständig nervös 
um sich blickend, nahm Pine alles 
in sich auf, blähte sich auf, setzte 
das Aufgesogene in Inspiration 
und Lungenvolumen um und 
drückte es sogleich mit aller Kraft in 
seine Kanne. Selten hat man Gele­
genheit, so gut nachzuvollziehen, 
wie der Ton entsteht. Voller Kraft 
war sein Spiel, voller Energie und 
reich an Einfällen. Sein physischer 
Einsatz ließ sich an den Strömen 
von Schweiß, die ihm in den Kragen 
flossen, ablesen. Teils solistische 
Saxophon-Explosionen, teils 
schmeichelnde Balladen, immer 
wieder vom einen zum anderen 
springend und Free Jazz, Hard 
Bob, Funk und Rock-Einflüsse ver­
arbeitend. Hier ein archaischer 
Blues, da eine Arabeske; für 
Abwechslung war gesorgt. Er 
spielte, was möglich war, ohne 
auch nur einmal den Anschein von 

Banalität zu erwecken. Unweiger­
lich gepackt konnte man sich kaum 
noch von Pines kraftvollen Linien 
lösen. Aber warum auch? 
Unterstützt wurde er von vier jun­
gen Musikern hohen Niveaus. 
Steve McCravens Drumming legte 
sich wie eine Schlingpflanze um 
Pines Saxophon. Mehr als nur den 
rhythmischen Dampf gebend, 
füllte er Zwischenräume, pointierte 
und vollzog er Breaks und Gedan­
kensprünge seines Meisters mit 
und setzte somit Farb- und Span­
nungspunkte. Als Gast war der 
Gitarrist Cameron Pierre zum 
Courtney Pine Quartett gestoßen. 
In Hendrixscher Manier rockte er 
los und hielt den Kessel am 
Kochen, wenn Pine mal ver­
schnaufte. Baß und Piano konzen­
trierten sich mehr auf ihre Begleit­
funktion, was auch nicht kraftlos 
abging. Power von allen Seiten. 
Kein Jazz-Fest, sondern eine 
Schlacht für den Jazz, die auf 
einem hervorragenden Schlacht­
feld siegreich bestanden wurde. 
Zugleich eine vernichtende 
Schlappe für Vorurteile wie: Jazz ist 
Lärm elitärer Möchtegern-Musiker 
für intellektuelle Spinner. Wer sich 
mal so richtig die Ohren ausblasen 
will, dem sei er wärmstens empfoh­
len, der Jazz Warrior Courtney Pine. 

WOLF KAMPMANN 

F o t o : Gu st a v u s 
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Freiheit und Risiko 
Jazz in der DDR ■ Musiker - Veranstalter - Publikum ■ 
Die Risiken der Improvisation 

Der Posaunist Günter Heinz im Gespräch mit Wolf Kampmann ■ 
Günter Heinz, Freaks Alter wie Neuer Musik in der DDR längst kein Unbe­
kannter mehr, fühlt sich mit Heinrich Schütz ebenso vertraut wie mit John 
Cage oder Karlheinz Stockhausen. Ein Background, der ihm bei seinem 
Hauptfeld , der improvisierten Musik, immer wieder zugute kommt. Der 
studierte Mathematiker arbeitete lange mit dem Komponisten Helmut 
Zapf zusammen, wurde von Hannes Zerbe für den Jazz entdeckt und wid­
met sich seither mit wachsendem Erfolg verschiedensten Projekten im 
Spannungsbereich von Neuer Musik und Jazz. Powerplay ist nicht seine 
Sache. Eher wie ein Seiltänzer bewegt er sich tastend durch seine Musik. 
Sein gegenwärtiges Quartett wurde am denkwürdigen 9. November des 
letzten Jahres geboren . 

Jazz lebte schon immer von der Fusion 
verschiedener musikalischer Richtun­
gen und Traditionen. Das ist auch 
heute noch so. aber die meisten Musi­
ker scheuen heute die Bezeichnung 
Jazz Musiker. Bei dir fließen Neue 
Musik und Jazz zusammen. Würdest 
du dich als Jazz Musiker sehen? 
Eigentlich nicht, weil die Musik, die 
ich mache, kein Jazz ist. Es hat sich 
dafür der Begriff »improvisierte 
Musik« eingebürgert, und man 
zählt sie irgendwie zum Jazz dazu. 
Wie erklärst du dir das? 
Viele Musiker, die zur improvisier­
ten Musik gekommen sind , sind 
über den Jazz zur improvisierten 
Musik gekommen. 
Bei dir war es umgekehrt ... 
Ja, ich arbeitete in der Neuen 
Musik mit der Technik des Jazz und 
fragte mich irgendwann, warum 
soll ich nicht auch mal Jazz 
machen. 
Zumindest aber gehörst du zum 
Umfeld dessen, was man DDR-Jazz 
nennt. Was ist für dich das Besondere, 
das Spezifische am DDR-Jazz? 
Das ist eine gewachsene Sache, 
die zum einen durch die sehr 
engen Kontakte der Musiker unter­
einander und zum anderen der 
Musiker zum Publikum zustande 
gekommen ist. 
Meinst du, daß dieses besondere Ver­
hältnis Musiker - Publikum auf die 

Situation in der DDR zurückzuführen 
war? 
Auf jeden Fall , denn nur ein sehr 
kleiner Teil der DDR-Jazzer hatte 
Kontakt zu Musikern und Publikum 
im Ausland . 
Also gab es in der DDR auch ein spezi­
fisches Publikum? 
Ja, mir ist aufgefallen, daß in der 
DDR ctamals so viele Leute zum 
Jazz gekommen sind, die heute 
nicht mehr kommen würden, weil 
es jetzt für sie adäquatere Möglich­
keiten gibt. Zum Beispiel all die, die 
lieber zur Rock-Musik gegangen 
wären. Da die Rock-Musik in der 
DDR kaum Möglichkeiten hatte 
und der Jazz doch wesentlich freie­
ren Raum , haben die sich dort 
ganz wohl gefühlt. 
Inwiefern ergeben sich nun für die 
DDR-Jazz-Musiker aufgrund der neuen 
politischen Situation Veränderungen? 
Im Moment besteht ganz massiv die 
Schwierigkeit , sich hier im lande 
Auftrittsmöglichkeiten zu sichern. 
Ist das eine Frage, die mehr die Veran­
stalter betrifft oder eher das Publi­
kum? 
Beides, ich habe die Beobachtung 
gemacht, daß die Veranstalter das 
fehlende Publikum als Alibifunktion 
benutzen , weil sie eigentlich selber 
kein rechtes Interesse mehr haben. 
Was bedeutet dir selber das Publi­
kum? 

Ich glaube, Musik FÜR das Publi­
kum zu machen, ist eine zwiespäl­
tige Sache. Ich mag es, vor Leuten 
zu spielen, weil ich nicht gerne nur 
zu Hause oder nur im Studio 
musiziere. 
Wenn ich dich spielen sehe, habe ich 
immer den Eindruck, du achtest ganz 
genau darauf, wie die Zuhörerschaft 
reagiert. 
Ich glaube eher, daß die Konzerte 
am besten geworden sind, wo ich 
das Publikum nicht beobachtet 
habe. 
Sind Arbeit im Studio und Live­
Auftritte für dich gleichwertige Ebe­
nen, oder besteht da eine unterschied­
liche Wertigkeit? 
Das kann sich im laufe der Zeit 
ändern , aber im Moment sind für 
mich Live Konzerte schon 
wichtiger. 
Nun ist es für dich mit dem Publikum 
sicher insofern etwas schwieriger, als 
es von dir noch keine Schallplatte gibt 
und ein gewisser Wiedererkennungs­
effekt somit ausbleibt. Stört es dich, 
daß noch keine Platte von dir auf dem 
Markt ist? 
Stören würde ich nicht sagen . Aber 
es gibt wohl keinen Musiker, der 
nicht gern eine Schallplatte produ­
zieren würde. Und meine Bestre­
bungen gehen auch dahin. Schall­
platten sind schon irgendwo eine 
Popularitäts/rage. Ich weiß jedoch 
nicht, ob Popularität das Aus­
schlaggebende ist. Sie kann auch 
oftmals verführend sein. Es besteht 
die Gefahr, unachtsam zu werden . 
Für mich wäre es beispielsweise 
nicht erstrebenswert, von einem 
Konzert zum anderen zu fahren . 
Sicher bedeutet Popularität in Jazz 
oder Neuer Musik etwas anderes als in 
Rock und Pop. 
Dann müßten wir bestimmen, was 
Popularität überhaupt heißt. 
Na gut, fragen wir anders, was bedeu­
tet für dich Erfolg? 
Als Erfolg würde ich erstmal anse­
hen, wenn ein Konzert gelungen 
ist. Das ist der erste Punkt. Und der 
zweite ist, wenn das die Zuhörer 
auch so sehen. 
Bedingt das eine nicht das andere? 
Es gibt auf jeden Fall einen Zusam­
menhang zwischen der Qualität 



der Musik und der Reaktion der Zuhö­
rer. Einen sehr direkten Zusammen­
hang sogar. Gutes Spielen bedeutet 
nämlich, die Möglichkeit, daß das 
Publikum die Musik nachvollziehen 
kann, zu erhöhen. 
Du arbeitest viel mit jungen Musikern 
zusammen, betreibst im besten Sinne 
des Wortes Nachwuchsförderung. lie­
gen für dich die Prioritäten bei den 
Musikern, die von den Hochschulen 
kommen, oder bei denen, die ihre 
Fähigkeiten auf der Straße erlangt 
haben? 
Mein Ausgangspunkt ist nicht das 
Fördernwollen, sondern der, daß 
ich gerne mit jungen Musikern 
zusammenspiele. Und die Sachen , 
die von jungen Leuten kommen, 
sind für mich wieder anregend für 
meine eigene Arbeit. Es kommt 
nicht unbedingt auf deren Ausbil­
dung an , sondern es kommt darauf 
an, mit welcher Freiheit jemand mit 
seinem Instrument umgehen kann. 
Mir ist im Prinzip egal , ob jemand 
Noten lesen kann oder nicht. 
Hauptsache, er spielt gut. 
Kannst du dir vorstellen, auch mal mit 
einer Rockband zusammenzuspielen? 
Warum nicht. Fragt sich nur, für wie 
lange. 
Du machst ja eigentlich mehr leise, 
überlegte Musik_ Man sieht dir an, wie 

jeder Ton , den du spielst, in deinem 
Kopf entsteht. Mit einer Rock-Band 
müßtest du sicher wesentlich aggres­
siver spielen. 
Es gibt sicher Musiker, denen das 
mehr liegt als mir, was man so unter 
»losgehen« versteht. Ich hoffe den­
noch, an Ausdrucksmöglichkeiten 
so einigermaßen das Spektrum 
von Zartheit bis Aggressivität abzu­
decken. 
Ich muß sagen, daß ich dich noch 
nicht so richtig aggressiv erlebt habe, 
egal, ob du laut oder leise spielst, 
egal , ob auf Flöte oder Posaune. Apro­
pos Posaune, ist für dich dein Instru­
ment musikalisches Zubehör oder die 
Hauptsache? 
Auf alle Fälle die Hauptsache. Viele 
Dinge, die ich auf dem Instrument 
mache, sind sehr instrumentspe­
zifisch. 
Kannst du dir vorstellen, daß zu 
Posaune und Flöte noch andere Instru­
mente hinzukommen? 
Die Posaune hat genug Aus­
drucksmöglichkeiten. Ich halte es 
nicht für erstrebenswert , viele In­
strumente zu beherrschen. Manch­
mal erlebe ich , daß Musiker Instru­
mente vorführen. Ich finde es 
erstrebenswerter, die Klangmög­
lichkeiten des Instruments richtig 
auszuschöpfen. 
Ist das Zusammenspiel mit anderen 
Musikern für dich mehr eine Form der 
Umsetzung deiner eigenen Musik 
oder mißt du dem kommunikativen 
Moment mehr Bedeutung bei? 
Mir ist lieber, wenn beim Musizieren 
mit anderen Musikern auch andere 
Musik entsteht. Ich würde zur 
Musik des Quartetts, mit dem ich 
arbeite, niemals sagen, es ist meine 
Musik. Aber hinter der Musik stehe 
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scheidet, ist die Emanzipation des 
Rhythmus. Mein Ziel besteht darin, 
sowas wie Neue Musik ohne Kom­
position zu schaffen, so kompli­
zierte Strukturen wie in der Neuen 
Musik allein durch Improvisation. 
Ist es wirklich möglich, solche Struk­
turen zu schaffen, wenn, wie in dei­
nem Quartett, vier Musiker völlig frei 
improvisieren? 
Jeder Musiker hat seine Struktu­
ren. Die Frage ist, passen die Struk­
turen der Musiker zusammen. Und 
wenn sie zusammen passen , dann 
gelingt das. 
Bloß bei einer völlig freien Improvisa­
tion ist das ja vorher nicht abzusehen. 
Improvisation beinhaltet für mich 
auch immer Experiment. Worum es 
mir beim Musikmachen im Zusam­
menhang mit dem Publikum geht, 
ist das Teilhabenlassen am Experi­
ment. Also den Zuhörern nicht 
unbedingt etwas vorzusetzen, das 
schon fertig ist und das sie 
schlucken müssen oder nicht 
schlucken, sondern sie tatsächlich 
das Experiment erleben zu lassen. 
Ist das Gelingen oder Scheitern dieses 
Experiments für die Zuhörer nicht ein 
relatives Glücksspiel? 
Wichtig ist, daß man versucht zu 
garantieren, daß das Experiment 
gelingt. Methode dafür ist natürlich 
das Üben. 
Kann man Experimente üben? 
Schwer zu sagen . Zumindest kann 
man durch Üben Möglichkeiten 
testen , um dann bewußter zu expe­
rimentieren. Ein gewisses Risiko 
sehe ich dabei allerdings auch. Ich 
finde es gut, wenn das Publikum 
ein wenig Risikobereitschaft mit­
bringt. Ich selbst habe es sowohl 
beim Hören als auch beim Musizie-

ich. ren gern, Risiko zu erleben. 
Wie stehst du zum Free Jazz? 
Ich stehe dieser Auffassung zu F o I o • s c h u s I e , 

musizieren sehr nahe. Ich glaube, 
das sind zwei Pole, aus denen die 
improvisierte Musik hervorgegan-
gen ist: die Neue Musik und der 
Free Jazz. 
Aber es wurde doch schon immer im 
Jazz improvisiert. Schon lange bevor 
es den Free Jazz gab. 
Was die heutige improvisierte Musik 
von der vor dem Free Jazz unter-
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Das Kronos Quartet in Berlin ■ 
17. Juni! Ausgerechnet an diesem 
denkwürdigen Tag im nicht minder 
denkwürdigen Jahr 1990, also zu 
einer Zeit, da Wiedervereinigungs­
taumel und Fußballweltmeister­
schaftsfieber sich kreuzten und 
eine totale kulturelle Publikums­
flaute hervorbrachten , eine mittel­
große Konzerthalle zu vier Fünftein 
füllen zu wollen (und das nicht ein­
mal mit Pop-Musik) , mußte man sich 
schon etwas ganz Besonderes ein­
fallen lassen. Mit dem Konzert des 
Kronos Quartels aus San Francisco 
vermochte die Westberliner Hoch­
schule der Künste all jene anzuzie­
hen, die zur Abwechslung einmal 
wieder Hirn und Ohren zu mehr 
gebrauchen wollten, als zum 
Abschalten . Der Eintrittspreis war 
hoch, die Erwartungen höher und -
sie sollten sich erfüllen. Schon als 
die vier wie Paradiesvögel geklei­
deten Mitglieder dieses längst über 
Insider-Kreise hinaus bekannten 
Streich-Quartetts die Bühne betra­
ten, griff Begeisterung um sich. An 
dieser Stelle sei angemerkt , daß die 
Bezeichnung Quartett ungenau ist, 
denn erst Line Designer und Tech­
niker machen das Kronos Quartel 
zu dem, was es ist. Kleidung , Licht­
effekte und Musik sind perfekt auf­
einander abgestimmt und der 
Sound einmalig . 
Sechs Kompositionen standen in 
der HdK auf dem Programm. Auf 
ein frühlingshaft transparentes, 
exotisch anmutendes Stück des 
ugandischen Komponisten Tho­
mas Souza, bei dem perkussiven 
Qualitäten der Streichinstrumente 
zur Geltung kamen , folgte eine 
Suite des New Yorkers John Zorn. 
Zorn und das Kronos Quartel ver­
bindet bereits eine jahrelange 
Zusammenarbeit. Das Stück »Dab 
Man« (Flachmann , Verballhornung 
von Batman, den Zorn ja mit Naked 
City schon musikalisch bearbeitet 
hat) war allerdings erst gute zwei 
Wochen alt. Erstaunlich , wie viele 
Effekte ein Streich-Quartett mit 
nichts als viermal vier Saiten und 
den dazugehörigen Bögen ohne 
jegliche Elektronik erzielen kann . 
Die Suite lebt von den für Zorn typi-

sehen Kontrasten, akustischen 
Täuschungen und illusionistischen 
Spielereien. Die Krönung ist der 
letzte Part, in dem die Geräusche 
unter Ausnutzung des Luftwider­
stands durch Fuchteln mit dem 
Geigenbogen erzeugt werden. 
Dazu im Hintergrund alternierend 

lei Geräusche von Lokomotiven , 
Sirenen etc. zu einer Geschichte 
aus der Zeit des Zweiten Welt­
kriegs. Gewaltig und vom Publikum 
mit stürmischem Applaus belohnt. 
Zweimal mußten die Violinisten 
David Harrington und John 
Sherba, der Bratschist Hank Dutt 

Von 
Hendrix 

bis 
Zorn 

zaghafte Viola und Cello Andeutun­
gen. Das von dem Minimalisten 
Terry Riley 1985 komponierte Stück 
»Ecstasy« verschaffte dem Publi­
kum wieder ein wenig Erholung. 
Die romantische Schichtung der 
vier einzelnen Stimmen ließ den 
Begriff Exstase eher in einem kon­
templativen Licht erscheinen. Das 
letzte Stück vor der Pause war eine 
Komposition des in der Konzert­
halle anwesenden Ungarn lstvan 
Marta. Die Bühne tauchte in rotes 
Licht. Elektronisches Getöse, ein an 
MG-Feuer erinnernder Drum Com­
puter und Tapes mit weinerlichem 
orientalischen Singsang begleite­
ten das in diesem Stück sparsam 
eingesetzte, den Sound-Komplex 
nur ergänzende Streich Quartett . 
Es war das erste Stück, das vom 
Kronos Quartel in diesem Jahr­
zehnt neu ins Programm aufge­
nommen wurde; ein eher düsterer 
Ausblick. Nach einem Klangge­
mälde des Australiers Peter Scult­
horpe, der in seinen Kompositio­
nen die musikalischen Traditionen 
der Südsee Völker verarbeitet, 
bejubelte das Publikum die Ankün­
digung des lange erwarteten 
Höhepunks, Steve Reichs »Diffe­
rent Trains«, gegenwärtiger Hit des 
Kronos Quartels. Überlagerung 
von drei Streich-Quartetten , zwei 
vom Band, eins live. Daneben ver­
dichten sich Stimmfetzen und aller-

und die Cellistin Joan Jeanrenaud 
noch heraus, um zweimal genau 
das zu spielen, was das Publikum 
als Zugabe hören wollte: »Foxy 
Lady« und »Purple Haze« von Jimy 
Hendrix. Rockig und expresiv, auf 
Celli und Geigen fröhlich kratzend 
und quietschend, wirkten die futuri­
stischen Streicherversionen der 
bekannten Rock-Oldies keines­
wegs lächerlich , sondern gewan­
nen neben den Stücken von Zorn 
und Reich einen völlig neuen Reiz. 
Warum beschreibe ich all diese 
Werke so genau? Ich sah und hörte 
Musiker aus dem Bereich der E­
Musik durchaus entspannt und 
unterhaltsam musizieren. Ein 
äußerst diszipliniertes und auf­
merksames Publikum verfolgte das 
Geschehen und geriet zum Schluß 
trotzdem in die Stimmung eines 
Rock'n' Roll Konzerts. Musik von 
vier Kontinenten in nur zwei Stun­
den, ohne Ethno-Touch , ohne den 
Anspruch Weltmusik zu sein, und 
vielleicht gerade deshalb genau 
das. E-Musik, U-Musik, Welt-Musik, 
Neue Musik, alles auf einmal und 
doch nichts von all dem. Musik, 
und nur das ist wichtig . 

WOLF KAMPMANN 



gen auf die Bühne des Tempo­
droms. Und dieses war trotz Fuß­
ball-WM (zur gleichen Zeit spielten 
die Deutschen gegen die Vereinig­
ten Arabischen Emirate) und hoher 
Eintrittspreise (DM 36,-) sehr gut 
besucht. Nach einer fast 20-
monatigen Live-Pause hatten die 
neuen Dissidenten (Lili und Baroudi 
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INSHALLAH 
Die Dissidenten waren da ■ 
Endlich ergab sich nun auch für 
mich die Möglichkeit, die Dissiden­
ten live zu erleben. Vor zehn Jahren 
lernte ich Uve Müllrich und Friedo 
Josch - damals noch bei Embryo -
in Leipzig zu den Jazztagen ken­
nen, inzwischen haben sie einen 
Vertrag mit einer Major-Firma und 
sind erfolgreich durch die halbe 
Welt getourt. Einige Kritiker nennen 
sie die »Propheten des Ethno­
Pops«. 
Mitte Juni schauten sie mal wieder 
zu Hause in Berlin vorbei und stie-

wandeln auf Solo-Pfaden; außer 
Josch, Müllrich , Klein und Sprem­
berg sind jetzt Menana Ennaoui -
voc, Noujoum Ouazza - voc, mand 
und Tomas San Miguel - acc mit 
von der Partie) wenig Mühe mit 
dem Publikum, die ersten tanzten 
schon zum ersten Titel . Die Musik 
ist immer noch die alte, das Pro­
gramm eine ausgeglichene 
Mischung von alten Hits und neuen 
Songs. Das alles wird in einer irr­
lichternen Show clever verpackt, 
der Mann am Lichtschaltpult ist das 
achte Band-Mitglied. Während 
»Derwisch« Friedo Josch über die 
Bühne fegt und sich der Rest der 
Band bei der »Jagd« nach ihm 
abwechselt, unterstützt der Licht­
mann das Geschehen auf der Bühne 

mit all seinen Möglichkeiten. Alles 
zusammengenommen - die losge­
hende Cross-Culture-Dance-Music, 
das Bühnengeschehen und die 
passende Lightshow - nimmt den 
Hörer/Zuschauer so gefangen, daß 
man keine Zeit hat, die einzelnen 
Musiker zu beobachten. Es wur­
den auch (fast) keine Soli gespielt, 
eine Stunde MaRoccianRoll von 
den Dissidenten sind eine Stunde 
homogene Gruppenarbeit wie 
man sie selten erlebt. 

JIM/ WUNDERLI C H 



LADIES 
IN CONCERT (2) 

Tina Turner 

Die heißblütigste Lady der Popwelt 
hatte geladen, gleich an drei Aben­
den und alle waren ausverkauft. Ein 
Ereignis, dem ganze Familien bei­
wohnten, einer Tina Turner bleibt 
man eben treu. Nicht allein 
Chartsplätze entscheiden über 
Kartenverkauf, was die Veranstalter 
des geplanten und wieder annu­
lierten Madonna-Konzerts im Olym­
piastadion zu spüren bekamen. 
Tina Turners Image ersann sich 
einst Ex-Partner lke, in Anlehnung 
an eine Comic-Strip-Figur namens 
»Sheena«, die blond mit Leopar­
denfell, eine wilde tigerähnliche 
Amazone darstellte, Sex und Power 
sollte sie verkörpern. Ihre Power 
wird niemand bezweifeln, die auch 
über 100 Minuten Konzert anhielt, 
inwieweit die mittlerweile 51jährige 
noch sexy ist, sollte lieber ein Mann 
beurteilen. Zumindest wird sie von 
Heerscharen von Damen um ihre 

Tina Turner 

jugendliche Frische beneidet bis 
bewundert, ich mutmaße, daß ich 
das »Hardest Working Woman«, 
wie sie schon ger;, annt wurde, nicht 
um ihr Fitnessprogramm beneiden 
sollte. Sonstigen Altrockern wird ihr 
Alter oft unschön auf's Butterbrot 
geschmiert. Tina hingegen adelt 
ihr Alter. 
Mrs. Bullock wurde im Süden der 
USA als armes Bauernkind gebo­
ren, ihre Mutter war indianischer 
Abstammung. Tina verkörpert die 
seltene Ausnahme des amerikani­
schen Traumes: vom Tellerwäscher 
zum Millionär, vom Baumwoll­
pflückerkind 0 zum Superstar. Doch 
dieser Weg war kein Zucker­
schlecken, und Tina ist eine Käm­
pferin. Vom Bandchef und späte­
ren Ehemann von Anfang an 
regleroentiert und später gar tyran­
nisiert und mißhandelt, entfloh sie 
1976 dem krankhaften Tyrannen 
und fing mit einem Berg Schulden 
noch einmal ganz von unten an, bis 
1980 Promotor Roger Davies an 
einem Comeback bastelte. Die 
Herren Stones sorgten auch mit 
gemeinsamen Auftritten für Promo­
tion bis die LP »Private Dancer« 
kommerziell einschlug. 
Nun zelebriert Tina Turner ihre neu­
este LP »Break Every Rute« ver­
mischt mit ihren größten Hits aus 
ihrer wechselhaften 30jährigen 
Karriere. Sie bekommt von cleveren 
Songwritern regelmäßig Songs 
typgerecht auf den Leib geschnei­
dert. Zu den flotteren Stücken wird 
entsprechend heiß getanzt, die 
kamen stimmlich zaghafter (woher 
die Puste nehmen?). Überzeugen­
der, weil kraftvoller gestaltet, mit 
Soulleidenschaft die Bluesstücke, 
darin gefiel sie mir am besten, 
zumal dann in der Westberliner 
Waldbühne Romantik einzog, die 

Leute ihre Wunderkerzen zückten. 
Ich bin nur wahrlich kein TT-Fan, 
wie der Leser · schon bemerkt 
haben wird, aber wenn man zwi­
schen den wippenden, jubelnden 
und mitsingenden Leuten steckt, 
kann man sich dem Charisma der 
Turner doch nicht entziehen. 

Ofra Haza 

Bereits zum vierten Male fand in 
Westberlin das Jüdische Kulturfe­
stival statt. Diesmal unter dem 
besonderen Thema »Die Frau in 
der jüdischen Welt«. Es kennzeich­
nete ein vorbildlich ausgewogenes 
Programm, an dem alle Künste 
paritätisch beteiligt waren - Klassik, 
Lesungen, Schauspiel, ein »kulina­
risches« Feuerwerk, ein Klezmer­
Marathon (jidd. Volksmusik) und • 
ein Frauenrockfestival im Tempo­
drom mit Anat Atzmon, Si Hi-Man, 
Trio Mango, dem ich leider nicht 
beiwohnen konnte. 
Einer der Höhepunkte war ohne 
Frage das Konzert der Ofra Haza in 
der Philharmonie. Überraschen­
derweise spielte ihre Begleitband 
zu Anfang eine jazzige Ouvertüre 
allein, womit sich die Musiker quasi 
mit Soli schon einmal selbst vor­
stellten. Keyboard, Bass, ein her­
vorragender Saxephonist, Klarinet­
tist, der an die lyrische Spielweise 
eines Jan Garbarek erinnerte, 
sowie Schlagzeug und Percussion 
mit hervorragendem Teamwork, , 
"die den Songs einen ordentlichen 
Drive verpaßten. Dann kam Ofra 
Haza dazu und man merkte, daß 
das orientalische Feeling eigentlich 
hauptsächlich vom Gesangspart 
getragen wird, von Me/odielinien, 
die auf uns so exotisch wirken, vor­
getragen von einer überzeugen­
den professionellen Sängerin. Ihre 



Musik wrid als Ethno-Pop bezeich­

net, mit dieser Tourband würde ich 

die Musik eher Ethno-Jazzrock 

bezeichnen. 
Die Karriere der Ofra Haza begann 

bereits als Kind in einer Theater­

gruppe. Die heute 31jährige spielte 

seit dem 14. Lebensjahr bereits 21 

Langspielplatten ein, aber erst ihre 

letzten drei LP »Jemenite Songs«, 

»Shaday« und »Desert Wind« wur­

den international beachtet, da sie 

mit »Im Nim'Alu« einen Welthit lan­

dete. Und das war erstaunlicher­

weise gerade dann, als sie mit 

»Jemenite Songs« eine ethnische 

Roots-Platte produzierte, eine 

Platte, die sie ihren Eltern ljemeniti­

scher Herkunft) widmete, sich also 

besonders auf deren Folklore 

stützte. Ofra Haza begreift sich ver­

stärkt seit jenem Album als Bot­

schafterin ihres Kulturkreises, 

pflegt, was die Einwanderer einst 

mitbrachten. Ihre prächtigen folklo­

ristischen Kostüme und auch die 

an jene Tradition angelehnte Art zu 

tanzen unterstreichen dies noch. 

Die Songs werden von ihr teilweise 

in Muttersprache, teilweise auch in 

Englisch gesungen. Die Songs 

bewegen sich von religiösen The­

men über Alltags- und Lovesongs 

bis hin zu politischen Statements 

wie »In The Middle East« eine Stel­

lungnahme gegen den sinnlosen 

Bruderkrieg: .. . stay with us tonight I 
to dance and not to fight .. . 
Auch wenn ich Ofra Hazas Musik 

nicht oft hören könnte, so nahm ich 
doch gern für einen Abend die Ein-

ladung in eine exotische, andere 
Kultur an, zumal dies mit soviel 

Spielfreude und Professionalität 

geschah. 

Marianne Faithful 

Das Tempodrom im Tiergarten, ein 

mittleres Zirkuszelt, war groß ge­

nug, um alle die zu fassen, die sich 

noch an eine Marianne Faithful 

erinnern. Die Sängerin ist nur für 

Insider ein Begriff, für den, dernicht 

zu den musikalischen Bewunde­

rern zählt, verbindet sich ihr Name 

eher mit dem legendären und 

skandalträchtigen Stonesgroupie 

und der Ex-Mick-Jagger-Freundin. 

Ohne große Band, sondern nur mit 

Gitarrist Barry Reynolds war sie 

gekommen, den sie flunkernd mit 

großer Geste als »The Band« vor­

stellte. Als Brecht!Wei/1-Sängerin 

schon an solch spartanische Auf­

trittsweise gewöhnt, ist sie nun als 

Rock-Chansonette auf Tour. Ihre 

traurigen bis dramatischen Songs 

erzählen von den Problemen, Äng­

sten und Niederlagen ihrer wech­

selvollen Erfahrungen eines ziem­

lich bewegt und dramatisch 

verlaufenen Lebens ohne jede Sen­

timentalität. 
Als Groupie eroberte sich der 

Stones-Fan Marianne Mick Jag­

gers Gunst, mit dem sie einige 

Jahre zusammenlebte. Para/Je/ 

dazu lief eine kurze, ihre erste Musi­

kerkarriere mit immerhin einigen 

Charts-Hits, doch der Heroinsucht 

verfallen, ging beides Ende der 
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Marianne Faithful 

sechziger Jahre in die Brüche. Es 

sollte noch zehn Jahre dauern, bis 

sie sich langsam aus diesem 'Teu­

felskreis herausfand. Diese Zeit war 

von Entzügen, Rückfällen und 

Selbstmordversuchen geprägt. Als 

sie sich 1979 mit der LP »Broken 

English« mal wieder zurückmel­

dete, war ihre Stimme im Vergleich 

zu früher kaum wiederzuerkennen. 

Der Raubbau an der Gesundheit 

hatte eine viel tiefere, brüchige 

Stimme zurückgelassen, doch 

damals erkannte sie ihre Stärken, 

fand ihren Stil in intensiven Interpre­

tationen. Es war schon ein Erlebnis, 

ihre eigenen, aber auch viele Cover­

versionen, in ganz neuem Arrange­

ment zu hören: »As Teares Go By«, 

»Sister Martin«, Titel von Tom Waits, 

Leonard Cohen, Bob Dy/an. Bei 

den eigenen Stücken »The Bai/ad 

Of Lucy Jordan«, »Broken English« 

und immer noch »Workingclass 

Hera« hat der Mensch aus dem 

Osten seine ganz besonderen 

Gefühle, sicher andere als Marianne 

Faithful. 

INGR/O LOH SE 



Autor Uwe Scheddin hat seine Methode der Verdre­
hung, Verballhornung und Umkehrung geläufiger 
sprachlicher Versatzstücke (Werbesports, Politiker­
Slogans) , das Verhaken unverträglicher Wortstämme 
(Seele und Design zu Seelen-Designer) sowie die Ver­
kehrung von Wertmodellen (Hans im Glück will seinen 
Batzen Gold zurückgewinnen) mit einiger Raffinesse 
weiterentwickelt. Detlef Neuhaus jongliert sicher mit 
der Ambivalenz der Texte und verspielt doppelten 
Boden und Aberwitz der Sprachkapriolen nic~t durch 
aufdringliche sinnheischende Sprechtechnik. Regis­
seur Gerd Staiger hat offenbar Wert auf einen elegan­
ten Redefluß gelegt, so schluckt der Zuschauer fast 
beiläufig die Widerhaken. Darstellerisch bleibt Detlef 
Neuhaus allerdings wenig Raum , sein Spiel ist recht 
genau aber allzu sparsam auf einige wenige Konturen 
der vorzuführenden Figuren begrenzt. Die von Ecke­
hard Binas geschriebene subtile Musik (aus der Kon­
serve) zwingt den Sänger und Sprecher Neuhaus zur 
Konzentration am Mikrofon. So kommt es dann, daß in 
den schwächeren Passagen der Wunsch auflebt, es 
möge doch mehr auf der Bühne passieren. 
Das Publikum der proppevollen Ostberliner Studio­
bühne Frankfurter Allee 91 , eine gute Adresse für die 
freie Theaterszene, reagierte ungeteilt vergnügt und 
wach auf den »KOMIKAZE«-Angriff. Wie schon »Bio­
grafitti« wird auch dieses Programm mit ziemlicher 
Sicherheit seinen Erfolg in Klubs und kleinen Theatern 
finden. Das Gespür der Produzenten für die zwielich­
tige Situation einer aufbrechenden Identitätskrise 
macht»KOMIKAZE«interessant- und zwar nicht allein 
für DDR-Bürger. Vergleichbares habe ich ic, den letz­
ten Monaten nicht gesehen. Zwischen schon wieder 
anheimelnden Erinnerungen an schwüle Heuchel­
freuden etwa zum 1. Mai , an das so bequeme Dasein 
in organisierter Verantwortungslosigkeit werden die 
Fäden ins nahe Künftige gezogen, das uns mit seinen 
Fallen und Verheißungen ferner ist, als gemeinhin 
angenommen. Der Abend lenkt unsere Aufmerksam­
keit unterschwellig in die Grauzonen der Selbster­
kenntnis. Das macht ihn mir wichtig. Die Aufforderung 
zum Abenteuerurlaub ins Ich wurde am Ende mit viel 
Sympathie angenommen. Und nicht vergessen: »Die 
Freiheit brauchen wir wie der Fisch das Aquarium«. 

HELMUT FENSCH 
F otos. B ildar t !Dö r ing 

·S u ß e D u f t e 
a u s d e r G r u f t 
Ein groteskes Opern-Spektakel -
gemacht von Studenten 

Es ist fast ein kleines Welttheaterehen, was da frech 
über die Bretter steppt. - Der Mensch als warmes 
Würstchen und stinkendes Stück Mist; aber letztlich 
hängt es doch ein Gutteil von ihm selbst ab, was er so 
macht aus seiner prekären Lage - obwohl dabei 
»immer einer des andern Dorn im Auge« ist. 
Davon handelt die grelle schräge Show. »Leichen­
oper« nennt sich das Revue-Spektakel aus Kabarett , 
Groteske, Farce. Seine Nummern orten in geschliffe­
nen Parodien gerissen pointiert die Fallgruben des 
Lebens: Geld- und Karrieresucht, Radfahrer- und 
Stasi-Mentalität, Opportunismus. - »Der Mensch ist 
gut, Beamter ist besser« sagt die Rohmayerin (»frigide 
Bandnudel«) zu Rohmayer (»Schlappschwanz«). 
Doch das klassische Spießerpaar ist so schlapp nicht 
und rafft sich bei aller Biederkeit auf zu shakespear­
schen Untaten, die dann in Solonummern mit Chorbe­
gleitung bissig komentiert werden. Für die geschliffe­
nen Verse von Daniel Morgenroth fand der Komponist , 
Dirigent und Student an der Weimarer Musikhoch­
schule Christoph Schambach die päßlich ironischen 
Töne. Das mitunter bei der herrlich vertrackten Rhyth­
mik und Harmonik (es grüßt die verballhornte klassi­
sche Opernwelt) ziemlich ins Schwitzen kommende 
Orchester rekrutiert sich aus Musikern der Berliner 
Musikhochschule sowie des Humboldt-Uni-Orche­
sters. 
Die gepfefferte Satire setzte Peter Dehler, der wie Autor 
und Chor zum 4. Studienjahr der Berliner Schauspiel­
schule gehört , lakonisch unaufwendig und dabei 
außerordentlich effektvoll in Szene, die - in Grufty­
Schwarz - lebt von der mit simpelsten Mitteln gleich­
falls Effekt machenden Kostümierung, Dieses so origi­
nelle, intelligente, (fast)perfekte studentische »Self­
made«-Unternehmen machte Furore bei einem 
Gastspiel in den Berliner Kammerspielen. Noch einige 
weitere Aufführungen jetzt im Sommer sind dringlichst 
empfohlen. Schließlich hat sich im Herbst dieser so 
besonders befähigte Absolventenjahrgang längst ver­
streut; ein Großteil davon übrigens nach Schwerin. 

REINHARD WENGIEREK 
F otos: B ildart / D öring 
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PROJEKTE FUR/MIT KINOER/N r2, 

Kein Retortenkind, sondern Aktionsort für Kin­

der aller Art ■ Wird sich denn von den Allen noch 

jemand erinnern an das alte Kino der FORTUNA-Lichtspiele 

in der Pankower Florastraße 16? Ist ja auch kaum etwas 

übriggeblieben - der Raum ist verkommen, der Schwamm 

frißt. Bis vor kurzem diente er als Lagerhalle, irgendwann 

davor nutzte die Musikschule den Kinoraum ... Vergessen 

also, verschlossen, verfallen. 
Zuerst war da eine Idee, unter Freunden entstanden, die 

sich zu einem handfesten Traum auswuchs: Der Puppen­

spieler Karl Huck, die Schauspielerin Eva-Maria Eisen­
hardt, der Maler Helge Warme dachten sich Theater, Gale­

rie, Spiel-Platz - am besten alles in einem und in der 

Hauptsache für Kinder. So wurde HOMUNKULUS geboren, 

zunächst in den Köpfen. Die wirkliche Geburt erweist sich 

als zäh und langwierig, was vor allem mit dem alten Kino 

zu tun hat, das in irgendeiner Erinnerung wieder auf­

tauchte. Aber schöne Träume sind bekanntlich hartnäckig, 

sie haken sich fest und drängen mit Macht, wirklich zu wer­

den. Es entstand das Projekt von Bildergalerie & Figuren­

theater für große und kleine Kinder. Ort für künstlerische 

Aktionen von und mit Kindern. Nun muß das Kino saniert 

werden, umgebaut auch, aber es fehlt immer noch Geld. 

Die Initiatoren stecken in einem Dilemma, das wohl 

typisch ist für den Zustand von Kultur und Gesellschaft 

»hierzulande«. Zwischen November '89 und März '90 gab 

es zwar alle Möglichkeiten, jedoch kaum eine Instanz, die 

über Geld verfügte und zu Entscheidungen bereit war - mit 

Verweis auf bevorstehende Wahlen. Nun ist die Situation 

ähnlich: Partner mit dem rechten Geld sind (noch?) nicht in 

Sicht. Spenden-Konto: Dresdner Bank 0686320600. Allein 

die Baukosten fressen etwa 80 bis 100 Tausend Mark. Es 

nimmt nicht wunder, daß HOMUNKULUS Gefahr läuft, in 

seiner Retorte, den Köpfen nämlich, stecken zu bleiben. So 

ist die Geldbeschaffung Dauerthema, und die Beteiligten 

arbeiten zum großen Teil für die Finanzierung des Projek­

tes, z.B. über lnszenierungsaufträge, bleiben aber sich 

selbst und ihren Intentionen treu. Es wurde längst mehr 

investiert als Träume und Ideen - Zeit und privates Geld 

und eine Monatsmiete von 400 Mark. Verbündete, die dem 

Projekt auf die Beine zu verhelfen suchen, gibt es dennoch. 

Das »Förderband« etwa, eine Initiative, die Kulturprojekten 

wichtige Kontakte und Partner vermittelt (siehe Interview 

auf Seite 2). Am 15. September wird zum »Fest an der 

Panke« auf dem HOMUNKULUS-Hof buntes Treiben erwar­

tet. Die »Kleine Galerie« Pankow nämlich sammelt Bilder, 

gestiftet von Berliner Künstlern, die zugunsten von 

HOMUNKULUS auf dem Hof verkauft werden. Außerdem 

entsteht bis dahin eine Bühne für Hoftheater - ein Kinder­

fest kann schon immer mal stattfinden, auch, wenn Sand­

kiste und Holzspielplatz noch auf sich warten lassen. Dafür 

ist Platz für großflächige Maiaktionen. Die Hauswand ist 

inzwischen ganz farbig. Jedenfalls - das Konzept ist fix und 

fertig und weist auf ein Kulturangebot, dessen innovatori-

scher Ansatz unbestritten sein dürfte. Kinder werden nicht 

»bespielt« und nach fragwürdigen Mustern in pädagogi­

sche Schranken gewiesen. Grenzen, Schranken und Kulis­

sen wird es nicht geben. Der Raum, der Hof, die Flächen 

werden Orte, wo Kinder ihrer Phantasie freien Lauf lassen 

sollen. Viel/eicht kann die kindliche Unbefangenheit im 

Umgang mit Farbe, Musik, Requisiten sich erhalten, wer 

weiß? Wechselnde Ausstellungen und Installationen laden 

zu kreativen Spielen ein. Auch Musik wird keine Neben­

rolle spielen, ein Flügel ist schon da und sicher erst ein 

Anfang. Und wenn die Erwachsenen anregend im Hinter­

grund bleiben, Kinder folglich selbst bestimmen, was wie 

passiert, dann wird es wohl am schönsten und die poeti­

sche Idee von HOMUNKULUS aufgefangen sein. Daß so ein 

oft-Konzept funktioniert, wurde probehalber bereits bewie­

sen. Der Integrationsanspruch von Kultur und leben 

schließt Behinderte selbstverständlich ein - von der Pro­

jektierung an ist an sie gedacht. 
Noch ziert eine buntbedruckte Fahne den Eingang in der 

Florastraße. Bald wird dort ein Spie/mobil bewegte Bilder 

zeigen und auch, ob das Theater offen oder geschlossen 

ist. 

ANNE S TEGAT 

F otos Pan k ow Press / M ost 
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Vom Kabarett abgewendet ■ 
Ursprünglich sollten diese Zeilen 
ein Brief an meinen Redakteur wer­
den. Nun aber habe ich es vorge­
zogen , ihm diese Mitteilung als Kri ­
tik unterzuschieben, denn mein 
Problem ist nicht ganz intern . 
Unsere Gegenwart verlangt nach 
Öffentlichkeit. Außerdem bekom­
me ich das Zeilenhonorar nun in 
West! 
Ich habe mit dem Kabarett meine 
Schwierigkeiten. Seit geraumer Zeit 
schmeckt es wie ein Big-Mac: An 
welchem Stand man ihn auch 
kauft , überall die gleichen Zutaten. 
Spiel um ein Thema: Deutschland. 
Natürlich ist es wichtig , von fast 
erdrückender Wichtigkeit sogar. 
Deshalb verbeißt man sich gera­
dezu in die Thematik. Man kann die 
Pointen kaum noch auseinander­
halten. Einen kleinen Unterschied 
gibt es: Die West-Variante konzen­
triert sich auf die Gefahr des natio­
nalistischen Wahnsinns. Die Ost­
Variante auf die der Macht des Gel­
des. Daß man dabei im Pubikum 
auf geteilte Reaktionen stößt, ist für 
die einheimischen Akteure neu. Als 
ich vor einem halben Jahr meinte, 
das hiesige Kabarett stecke in einer 
Krise, war das erst der Anfang - für 
das, was nun gekommen ist und 
noch kommen wird . Vor einem hal­
ben Jahr waren nur die Pro­
gramme außer Kraft gesetzt. Man 
besserte sie eifrig auf oder schrieb 
flugs neue. Kaum etwas davon hielt 
sich sonderlich gut. Man war das 
Tempo einfach nicht gewohnt, mit 
dem die politischen Ereignisse 
über das Land fegten. In den letz­
ten Jahren hat das DDR-Kabarett ja 
auf ein Ziel hingearbeitet, das im 
letzten Herbst nun erreicht war. Die 
Satire durch die Blume, die festen 
am Schauspiel orientierten For­
men, die den Zensor hinterge­
hende Sprachkultur - alles war 
plötzlich nicht mehr notwendig . 
Man hatte dafür auch keine Zeit 
mehr. Es hielten sich nur noch die 
operativen Praktiken. Darin war 
man aber nicht geübt. Lediglich die 
Kugelblitze mit Hans Günter Pölitz 
an der Spitze machten hierbei eine 
rühmliche Ausnahme. Ich meine, 

Am Ende? 
daß die Krise, von der ich spreche, 
eine ästhetische ist. Die Kabarett­
Kultur in der DDR hat sich mit der 
Auflösung der alten Machtverhält­
nisse selbst aufgelöst, wenngleich 
das nicht heißt, vor dem berühmten 
Nichts zu stehen . Dahin aber ist die 
verschwörerische Eintracht zwi­
schen Kabarettist und Publikum. 
Die Offenheit der Medien hat der 
Satire das Bewegungsfeld arg 
beschnitten. Nun gilt Kabarett nicht 
mehr als politisches Naherho­
lungsgebiet - es ist zu einer Stätte 
der kontroversen politischen Aus­
einandersetzung geworden. Und 
dem sind im Moment die Kabaretti­
sten kaum gewachsen. 
Das hat sich im Mai gezeigt, als die 
Pfeffermüller und die academixer die 
Leipziger mit immerhin 13 Gast­
spielen überraschten. Von allem 
war etwas dabei . Selbst Pro­
gramme, die man längst schon 
hätte aufgeben müssen, spielten 
noch fahrlässig mit der Geduld des 
Publikums. Auch das Herkuleskeu­
len-Programm »Vorsicht Grube« tau­
melte am Abgrund. Man hatte sich 
nicht entscheiden können , ob man 
es nun der Kabarettistin oder den 
Zeitgeschehnissen widmen sollte 
und tendelte so zwischen aktuel­
lem Sprachgebrauch und bekann­
ten Problemen. Die Chance, eine 
Auseinandersetzung zwischen ei­
ner Christin und einem Marxisten 
im Rahmen der Zeitereignisse zu 
entwickeln , wurde großzügig ver­
schenkt. - Viel schlimmer aber war 
das Nachtprogramm der Dresde­
ner Monika Hildebrand, Justus 
Fritzsche und Lars Jung: »Das geht 
Sie nichts an«. Mit schauspieleri­
schen Schandtaten versuchen sie, 
etwas frivol , etwas klug und etwas 
aktuell zu sein. Selbst die Autoren 
mit gutem Namen vermochten den 
künstlerischen Absturz nicht zu 
verhindern. - Verträumt zeigten 
sich dagegen die Schweizer Kern-

heißer. Sie bewegten sich nett im all­
gemein Menschlichen. Erfrischend 
war daran, daß sie das vermeintli­
che Pflichtthema einfach ganz aus­
ließen. Viel hatte man sich von 
»Letztes aus der DaDaeR« von 
Mensching/Wenzel erwartet. Die 
Fans belagerten die Spielstätten 
am Thomaskirchhof, um diesen 
Nachruf zu erleben. Die beiden 
Brettl-Stars waren in ihrer Poesie 
und ihrem Klamauk, wie immer, 
gut. Natürlich sprangen auch sie 
kopfüber ins Thema Nr. 1. Hier 
wurde noch ein interessanter 
Aspekt sichtbar. Sie lamentierten 
sich durch die Ängste der Zeit. Aus­
verkauf, Identitätsverlust und die 
verfehlte Wahl waren die Themen. 
Über Mielke spotteten, vor dem 
kommenden Geld warnten sie. 
Mancher Ausspruch wurde mit 
Stillschweigen quittiert. Man war 
nicht sicher, ob die beiden Lyriker in 
erster Linie für die eigene oder die 
Sache des Publikums stritten. Das 
ist kein Einzelfall. Die Kleinkünstler 
bangen zu recht um die unange­
fochtene Gunst beim Publikum 
und um festgelegte Gagen. Daß 
das aber auch eine Herausforde­
rung sein kann , habe ich noch kei­
nen sagen hören. - Doch! Werner 
Schneyder sagte das. Es wäre ein 
überaus demokratisches Verfah­
ren , wenn der Künstler am Ertrag 
beteiligt würde. Er stellte in Leipzig 
sein Programm »Schon wieder 
nüchtern« (siehe Heft 5/90) vor. Das 
ist etabliertes Kabarett. Das Publi­
kum war begeistert. Dagegen 
wirkte die »Höhnende Wochenschau« 
aus Berlin-Kreuzberg geradezu 
anarchistisch . Sie verkündete, daß 
sie sich vom herkömmlichen Kaba­
rett abgrenze. Kein Programm -
alle zwei Wochen treffen die sechs 
Autoren sich in einem Kreuzberger 
Kino und lesen ihre Texte. Das war's 
dann. Diese operative Form der 
direkten, wenig verarbeiteten Äuße-



rung zur Zeit war in praxi ein Molo­
tow-Cocktail für die Dramaturgen­
Stube. Das ließ aufmerken. Doch for­
mal war da nicht allzuviel , was die 
Zweiwochen-Frist überstehen hätte 
können . (Zwischenbemerkung des 
Redakteurs: Ist das überhaupt not­
wendig?) Die Kreuzberger Autono­
men standen in unmittelbarer Nach­
barschaft . Jeder sprach nur für sich. 
- Mimisch brillant und voller Überra­
schungen waren die beiden Kölner 
Konejung und Schroth. »Gnadenlos 
Deutsch« hieß es bei ihnen und die­
ses »Deutschland, Deutschland 
über alles« stand wieder dahinter. 
An den Schrullen und nationalisti­
schen Eigensüchteleien einzelner 
Typen versuchten sie die deutsch­
nationalen Gefahren zu skizzieren. 
Das war nach dem Geschmack 
des Publikums, dem mit den vorge­
führten Absonderlingen allerdings 
der Konflikt erspart wurde. So wa­
ren sie ja nicht alle. 
Nach den rund 20 Kabarett-Pro­
grammen, die ich im Verlauf dieses 
Jahres gesehen habe, bin ich nun 
am Ende. Der Alltag hat das kleine 
satirische Theater in unseren lan­
den noch lange nicht wieder. Mit 
Gewißheit wird es in absehbarer 
Zeit bedeutend weniger Kabaretts 
geben. Und das dürfte nicht nur 
eine Sache des Geldes sein. Die 
Unterhaltung, die Show wird wohl 
auch im Kabarett an Gewicht ge­
winnen. Im Moment ist aber alles 
noch offen. Da ist nun die Krise. Ein 

Wort, das so viel bedeutet wie 
Chance und Gefahr zugleich. In 
dieser Übergangssituation stecken 
aber nicht nur die Aktiven; auch 
das Publikum und nicht zuletzt die 
Rezensenten selbst. Die Maßstäbe 
werden andere werden . Vielleicht 
ist es der rechte Augenblick, die 
öffentliche kritische Betrachtung 
vorerst einzustellen . Jeder arbeite 
jetzt erst einmal an sich . Besonde­
res sollte natürlich weiterhin be­
merkt werden. 
Das ist mein Vorschlag an den 
Redakteur, der sicher wenigstens 
der Orthografie wegen diese Zeilen 
lesen wird. 

HARALD PFEIFER 

Eine Antwort 

Daß sich die Kabarettprogramme 
ähneln, war in der Vergangenheit 
nicht viel anders, es war schlimmer 
noch. Wenn wir uns nun, darüber 
nachdenkend, ebenso wiederho­
len , müssen wir auch darüber 
nachdenken. Herr Pfeifer, da sind 
wir uns einig. Die einst durch feh­
lende Öffentlichkeit hypertro­
phierte Bedeutung des Kabaretts 
in der DDR durch dessen Disquali ­
fizierung zu ersetzen, scheint mir 
unredlich . Was ist los; Noch vor 
einem Jahr stritten Kabarettisten 
und ihre kritischen Freunde in Mag-
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deburg angesichts erschreckend 
langweiliger und aus unbegreiflich 
begreiflichen Gründen verbotener 
Programme ernsthaft über Theorie 
und Praxis (Wer will , blättere in 
alten JOURNALEN , etwa in der Nr. 
8/89). Nun ist die Käseglocke zer­
sprungen , und jeder sieht zu , wie 
er allein zurechtkommt. Die gewon­
nene Freiheit aber bekommt offen­
bar nur wenigen gut. Schnell ver­
irrte sich das allzu fi x zum Übermut 
überredete satirische Wort auf den 
Marktplätzen und lief sehr bald bet­
telnd den Leuten hinterdrein. Daß 
Kabarett vor dem Herbst '89 nur als 
»politisches Naherholungsgebiet« 
funktionierte, während es mittler­
weile zu einer »Stätte kontroverser 
politischer Auseinandersetzun­
gen« geworden ist , kann ich nicht 
bestätigen. Ich beobachtete ledig­
lich einzelne Ansätze. Und was 
wäre gegen ein »Erholungsgebiet« 
einzuwenden, wenn die Einfalt 
nicht so groß wäre. Kabarett - die 
satirische Variante des Parlaments? 
Ich fürchte mich vor dem witzig ver­
brämten Geschwätz. Ebenso vor 
Hildebrandt-Imitationen. Immer 
noch wird Kabarett über beson­
dere Subjektivität und auch dann 
erst interessant, wenn sich politi ­
sche Phantasie mit unverhofft spie­
lerischem Verhalten verbünden, 
wenn wir uns eingespannt ent­
spannen dürfen , gefragt sind 
ungewöhnliche Sichtweisen, die 
des Flaneurs etwa, des scheinbar 
unbeteiligten Eckenstehers, der die 

Kontemplation wagt und aus sam­
melnder Distanz urteilt . Notwendig 
ist der große Verunsicherer, der 
Kunst-Anarchist, der uns (vielleicht 
wie Ringswandl) die Zivilisations­
Zeitbombe unters Kopfkissen legt. 
Und wer sich wie Martin Buchholz 
als satirischer Journalist begreift, 
gewinnt den Stoff durch Analayse, 
vornehmlich durch Sprachanalyse. 
In seinem Programm »Wortissimo« 
betrieb Buchholz eine erstaunliche 
Aufklärungsarbeit zum Thema Vater­
land, die sich wohltuend von den Wit-

, zeleien seiner Ost/West-Berliner Kol­
legen unterschieden hat. 
Mehr Show, mehr Humor, mehr Un­
terhaltung? All das wird ins Kabarett 



einziehen, es wird hilfreich sein, es 
wird Denken verdrängen und Ge­
danken auf die Sprünge helfen 
können - je nach ART des Hauses. 
Ich hoffe mit anderen, daß die in 
der DDR kultivierten theatralischen 
Vermittlungsweisen sich nicht auf 
das allgemeine Niveau bundes­
deutschen Kabaretts (dessen be­
ste Teile Einzelkönner sind) einpe­
geln werden. Ich hoffe auch , daß 
sich die Erprobung neuer Themen 
und Spielauffassungen, wie sie im 
Potsdamer Kabarett am Obelisk 
(Stalin-Komödie, Karnewahl) oder 
in der Herkuleskeule mit Ensi­
kat/Schallers Programm »Rasse­
frauen« stattfanden, zur Normalität 
werden , wenngleich die zaghaft 
illustrative Methode der Dresdner 
weit unter der Widersprüchlichkeit 
der realen Frauenproblematik und 
Frauendebatte stecken blieb. Die 
sich über das Schauspielerische 
mitteilenden Beobachtungen (Glo­
ria Nowack!) übertrafen die verba­
len Mitteilungen deutlich. Betrach­
tet mal') allein die in den letzten 
acht, neun Heften unseres Blattes 
beschriebenen Programme, so 
wird man auf mehr Bewegung sto­
ßen , als wir gemeinhin annehmen. 
Dieser Umschau-Arbeit sollten wir 
uns auch künftig unterziehen, wohl 
aber müssen wir den alten point of 
view aufgeben. Kabarett nicht 
wichtiger nehmen als es tatsäch­
lich ist: es jedoch besser begreifen 
als ein vielfältig funktionierendes 
Spiel mit dem Leben inmitten einer 
rechnenden Welt. 

HELMUT FEN SC H 
Foto · W aldeck 

Kult-Hommage 
der Illusionen 
»Im kleinen Leben liegt ein gro-. 
ßer Schmerz". Ingrid Caven in 
der Volksbühne ■ Weihnachten 
'89 hatte einer in Ostberlin einen 
Traum. Soeben hatte er Ingrid 
Caven in concert im Westberliner 
Hebbel-Theater erlebt und war 
spontan der G'rand dame der 
gesungenen, ironisch gebroche­
nen Mini-Melodramen verfallen. 
Warum hatte er sie in seinem Teil 
Berlins nie live zu sehen bekom­
men? Boris Wend! arbeitet als 
Unterhaltungskunst-Organisator in 
einem Laden, der den vielverspre­
chenden Namen »Kulturdirektion 
Berlin« trägt. Wäre da nicht etwas in 
Gang zu bringen ; Aber der Plan 
eines umfangreichen alternativen 
Entertainments und Künstlermee­
tings, über einen halben Tag verteilt 
und mit einem spätabendlichen 
Caven-Konzert als Höhepunkt, 
mußte leider scheitern - obwohl 
das angesprochene schräge und 
auch ·namhafte Künstlervölkchen 
schon begeistert seine Mitwirkung 
zugesagt und Sponsoren ihr Inter­
esse nachdrücklich bekundet hat­
ten . Die Volksbühne am Luxem­
burgplatz mit ihrem angegammel­
ten 50er Jahre-Ambiente und ihren 
zahlreichen parallelen Auftrittsmög-

lichkeiten wäre ein möglicherweise 
idealer Austragungsort geworden. 
Es wurde in der geplanten Form 
unmöglich , weil die alte Leitung der 
Kulturdirektion in ihrem breitgeses­
senen Leitungsmobiliar nicht in der 
Lage war, auf Arbeiterpartner flexi­
bel und zuverlässig zu reagieren. 
Doch zwei Abende DDR-Einstand 
Ingrid Caven blieben indessen 
unumstößlich. Harry Baer, langjäh­
riger Fassbinder-Mitarbeiter und 
Caven-Kollege, las zuvor aus sei­
nem Fassbinder-Buch »Schlafen 
kann ich, wenn ich tot bin«, und im 
Kino gegenüber, im Filmkunsthaus 
Babylon, gab es in der Veranstal­
tungswoche eine Reihe von Filmen 
des Schweizer Daniel Schmid zu 
sehen, an deren Wirkung Ingrid 
Caven als Darstellerin wesentli- • 
chen Anteil hatte. 
Unterm Strich blieb also trotz allem 
noch Wesentliches. Auch wenn die 
Mängel des Managements der Kul­
turdirektion (miserable Öffentlich­
keitsarbeit, keine Pressekonferenz, 
keine rechtzeitige umfassende Pla­
katierung) bis zum Schluß ihre Spu­
ren hinterließen: Mehr Publikums­
andrang wäre allen Veranstaltun­
gen zu wünschen gewesen! 

LA CAVEN: Sinnlichkeit und Zitat 

Erstmalig also Ingrid Caven in neu­
er Umgebung. Sicher, viele, die da 
waren, wußten, was erwartet wer­
den konnte. Euphorische Reaktio­
nen und animierende Juchzer so 
manches Mal schon nach dem 
ersten melodischen Zitat - wie 
sich's gehört bei den ganz Großen! 
LA CAVEN hatte an beiden Aben­
den ihr Publikum vom ersten 
Augenblick an fest im Griff. Wer von 
den Anwesenden sie indessen zum 

ersten Mal erlebte, dem müssen 
wohl Augen und Ohren aufgegan­
gen sein. 
In Hochglanzpolitur und im näch­
sten Augenblick in Witz aufgelöst 
kommen die Befindlichkeiten da­
her! Keine Belehrung, keine Er­
klärung, aber auch keine Gefühls­
soße. Wenn die Caven sich auf 
Emotionen einläßt (und das tut sie 
nun wirklich ständig!) , dann immer 
in theatralischer Verfremdung: Sie 



zelebriert das Gefühl , setzt es in 
Szene, kostet es konsequent aus, 
monströs, exzessiv - um es im Nu 
als Zitat zu enthüllen, als theatrali­
sche Exaltation. Im Sektor Chan­
son dürfte sie damit heute wohl ein­
malig sein. 
1978 begann die Karriere der Sän­
gerin Caven in Paris - genauer: im 
Etablissement »Le Pigall's«, einem 
ausrangierten Stripper-Schuppen 
in einer Nebenstraße des Place 
Pigalle. Inmitten allerlei Rokoko­
Talmi aus Gips und Spiegeln, zwi­
schen angestaubten rot-goldenen 
Tapeten und Portieren gingen 
erstmals die Lichter an für ein Pro­
gramm, das trotz immer neuer Er-

gänzungen bis heute Gültigkeit be­
halten hat. D.ie kleine, grazile Figur 
mit der leicht rötlich getönten blon­
den Haarmähne schritt in einem 
raffiniert schwarzseidenen , knöchel­
langen Kleid , das ihr Yves Saint­
Laurent auf die kostbare Haut 
geschneidert hatte, den Ort des 
Geschehens ab, Rückendekollete 
bis zum Ansatz des Allerwertesten, 
um rauscht von der Musik des Fass­
binder-Filmkomponisten Peer Ra­
ben. In Szene gesetzt damals von 
Daniel Schmid, dem Schweizer 
Filmregisseur, der die Caven zuvor 
schon mit vier Leinwandrollen be-

traut und ihren Typ mitformen ge­
holfen hatte: lasziv, sinnlich, mon­
dän, im nächsten Augenblick apa­
thisch , schnoddrig, ordinär oder 
aber kindlich scheu, fast stotternd, 
zuweilen von trockenem Humor. 
Eine schillernde Gestalt ständig 
wechselnder Haltungen, Handlun­
gen, Launen, die ihre Anwandlun­
gen zwischendurch auch noch aus 
Entertainer-Distanz moderierte. 
Auch hier in der Volksbühne nun 
diese Fähigkeit des steten Wandels, 
der verblüffenden Wendungen, 
Überraschungen, mit knisternder 
Sinnlichkeit und pointierter Gebär­
de. Dabei stehen ihr stimmlich alle 
Möglichkeiten zur Verfügung: rau-

ehiges Timbre, urwüchsige Kraft 
und Zartheit bis zum tonlos geflü­
sterten Seufzer, und dann wieder 
der ganz leise ppp-Stimmansatz, 
bis sie ihre Röhre aufdreht, als seien 
ihre Segel unverhofft in eine kräftige 
Brise geraten. 
Musikalisch wurde sie erstklassig 
begleitet von Jay Gottlieb (Piano), 
Jerome Simon (Violine), Richard 
Foy (Saxophon/Klarinette) und Bri­
gitte Radall (Baß) in einer stilistisch 
von Peer Raben geprägten Mi­
schung aus zahlreichen Versatz­
stücken der U- und E-Musik, mal 
pathetisch ausufernd, dann wieder 

zurückgenommen und kammermu­
sikalisch durchsichtig, zuweilen die 
eingängigen Harmonien spaltend. 
Bei bekannten Vorbildern, etwa der 
Piaf oder der Leander, Ohrwürmern 
wie »No, je ne regrette rien« oder »Der 
Wind hat mir ein Lied erzählt«, auch 
beim »Ave Maria« kann die Caven 
sich ersparen, das allseits bekannte 
Melodienmaterial vollmundig nach­
zuplärren. Sie liefert stattdessen die 
Synthese von akkustischem Vor­
bild, Überzeichnung seiner jeweili­
gen sentimentalen Eigenheit (mit 
kunstvollem Vibrato-Bibbern) und 
ironisierenden Kommentarhaltun­

gen. 
In dem Piaf-Lied, mit dem sie sich 

offensichtlich am meisten identifi­
ziert, zeigt sie, wie universal das 
Bekenntnis Gültigkeit hat, indem 
sie darin zwischen vier Sprachen 
hin und her schlittert. Den Leander­
Titel beginnt sie mit groß inszenier­
ter Haltung im Bühnenhintergrund , 
den Blick vom Zuschauer weg in 
scheinbare Ferne gerichtet, die 
Arme emphatisch emporgereckt -
doch da sie dabei unmittelbar vor 
dem schwarzen Samthänger der 
Bühnenrückwand steht, wird die 
Geste als absurd , als ausgestellte 
Theatralik deutlich, als grotesker 
Kommentar zum Inhalt. 
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Singt sie Lieder nach Texten von 
Fassbinder (mit dem sie sich einst 
zu wichtigen Theater-, Film- und 
Lebenserfahrungen verbunden 
hatte), von Enzensberger, von Won­
dratschek, von Jean-Jacques 
Schuh!, dann gibt sie immer wieder 
die hoheitsvolle Eleganz ihrer über­
kultivierten Erscheinung auf, macht 
es sich in der Horizontalen auf dem 
Sechstein-Flügel bequem oder 
legt sich auf den Boden und läßt 
ihren Kopf über die Bühnenrampe 
hängen. Für Arno Schmidts Wort­
geklingeFText »Seelandschaft mit 
Pocahontas« strapaziert sie einen 
Notenständer, als sei das Material 
neu für sie und als hätte sie es noch 
nicht ganz drauf (was beides natür­
lich nicht stimmt) - auf diese Weise 
bleibt aber der Text Zitat von etwas 
Fremdem, Kunstvollem , Erstaun­
lichem. 
Der Spaß am Trivialen: Mit dem 
Beatles-Titel »When l'm Sixty-Four« 
trottet sie über die Bühne, verläßt 
sie kurz in Richtung Zuschauer­
raum , scharwenzelt und fegt dann 
mit ihrer Kleidschleppe herum und 
- vergißt plötzlich den Text. .. Findet 
ihn dann natürlich - klar doch, sixty­
four ist sie ja nun weiß Gott noch 
nicht. 
Die beiden Konzertabende mit 
nicht endenwollendem Jubel, stan­
ding ovations und zahlreichen Blu­
mengaben (am zweiten Abend gar 
noch einem aus dem Saal hinauf­
gereichten Glas Rotwein) schloß 
sie ab mit einem Schmachtfetzen 
aus den frühen 50er Jahren, den 
Fassbinder schon für seinen »Lola«­
Film ausgekramt hatte: »Die Capri­
Fischer«, von der Caven mit augen­
zwinkerndem Spaß am Kitsch dar­
geboten; ein Wort singt sie doppelt, 
als hätte die Schallplatte einen 
Sprung, und beim Refrain »Bella, 
bella, bella Marie ... « besteht sie dar­
auf, daß das Publikum diesen hane­
büchenen Schwachsinn singt, und 
sie begnügt sich damit, ihm zu 
soufflieren. Warum sollte auch nur 
sie sich zum Maxen machenl 

JOACHIM STARGARD 
F oto : Hungar o l il m 

A/ttti( tauJ ! 
Lluke it?tUS ! 

So steht es geschrieben, an Wän­
den, Mauern , Straßenbahnsitzen, 
Bretterbuden. Das Verlangen nach 
den einfachen Lösungen grassiert 
wieder einmal in deutschen lan­
den. Nazis raus! linke raus! Wohin 
wünschen die Verfasser der 
Mauerinschriften einander? Und 
wohin würden sie die neutralen 
Leser wünschen, wenn sie es könn­
ten? Die Rechten ins Töpfchen, die 
Linken ins Kröpfchen. Was geht's 
mich an. Wenn endlich alle drau­
ßen sind , die uns (Helmut, Helmutl) 
stören, dürfte allerdings wieder 
Ordmmg herrschen, dann ist end­
lich Ruhe im Busch (Na, mein Kind, 
wo wohnen die Neger? Richtig) , 
dann sind wir ein Volk, wir sind ein 
Volk, ein Volk sind wir, sind wir ein 
Volk. Nur gut, daß sich das ganze 
Gesocks gegenseitig auf die 
Omme drischt, ist doch wahr, ab 
mit denen, raus. Ich schlage Lager 
vor. Feldlager von mir aus, nix von­
wegen Lagerfeld oder Ferienlager, 
also Erziehungslager könnte man 
sagen. 
Die Militanz der Sprache wächst 
mit der Verweigerung oder der Auf­
gabe des Nachdenkens und dem 
Schwinden von Toleranz. Sofort 
kommen die Entweder/Oder-Phra­
sen (etwa die Strauß-Logik Freiheit 
statt Sozialismus). Kaum sind die al­
ten Dogmen verschwunden , ver­
schanzen sich die Gruppierungen 
hinter neuen. Wie groß ist ange­
sichts längst aufgegebener Souve­
ränität überhaupt noch die Bereit­
schaft zum beratenden Gespräch 
zwischen jeweils Andersdenkenden? 

. X .-

Abstempeln kommt vor Einbuch­
ten . Wie angenehm entlastend ist 
es zum Beispiel , das Gewaltpoten­
tial im lande mit dem Wort Neofa­
schismus zu erklären , so einfach 
lassen sich Eigenverantwortung 
und Ursachen für heutige zivilisato­
rische Fehlprozesse auf die Ver­
gangenheit abwimmeln . Und so 
schaurige Begriffe wie Faschismus 
oder Stalinismus sind ohnehin 
bestens geeignet, wenn es gilt, 
Phänomene eines Gemeinwesens 
zu bewältigen , oder auch nur einen 
unbequemen, viel Arbeit bean­
spruchenden Gedanken abzuwür­
gen. Wo Haß aufkommt, wird gern 
gebrüllt, verunglimpft, über einen 
Kamm geschert. Feinsinnigere 
Politiker verbergen ihre Vorurteile 
hinter modischen Floskeln der 
Demokratie, gewisse Positionen 
sind da nicht konsensfähig . Sobald 
Reporter klare Fragen stellen , 
bemühen Minister und Staatsbe­
amte eine bild- und blumenreiche 
Sprache, die sofort zum faulen Zau­
ber verkommt, nichts zu sagen und 
doch interessant zu klingen . Ganz 
abgesehn davon, daß auf diesem 
Wege den sprachlichen Bildern die 
Poesie geklaut wird. Der Sinnver­
kauf geht weiter. Und zwischen den 
Werbespots der Firmen und Par­
teien wachsen die Dichter der non­
verbalen Kommunikation heran, 
nonverbal ist ungeheuer schick. 
Man könnte aber auch vögeln , 
streicheln , schlagen oder Augen 
auskratzen sagen . 

J. JACOB 
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Einterminfreier Humorist? Wo gibt's 
denn sowas? Der Mann kommt 
doch im richtigen Augenblick. In 
diesen schweren und ernsten Zei­
ten brauchen wir Humor und noch­
mals Humor; ganz gleich zu wel-

Annonce in einer Ostberliner chen Terminen. Oder handelt es 

Tageszeitung: Humorist noch sich etwa um einen Restposten 
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Und nicht nur, daß er irgendwie"" l<fär1f5' re'!frexistiert hat1 warum soll 

oder irgendwa h~ r ist das JJiNJJfllB.Bhmterhin existieren? 

es ganz konkr •· ew.1,01 (ll.ifb.#i'li:ltt fAij(ifflcl;/er Zeit. 
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tbttar:Jichen chen alten Witze, über die ihr schon 
~~ kß ihn früher so gerne gelacht habt. 
1~nt längst Doch halt! Wir sollten den Meister 
ioe, bei so des Humors nicht verkennen. Das 

11 l Ich stelle mir wäre eine fatale Fehleinschätzung 
s gegenwärtig seiner wahren Natur. So großzügig, 

nzeigenverfasser wie er sich gibt, ist er in Wahrheit 
muß, wenn er schon nicht. Steckt nicht in dem Wörtchen 

en überdeutlichen Hin- »noch« eine kleine Drohung? Wenn 

weis auf seine terminfreie Zukunft er schreibt: noch frei für Herbst und 

Feien naheliegenden Schluß zuläßt, Winter. Soll das vielleicht bedeuten, 

daß es auch um seine derzeitige daß man sich tunlichst beeilen 

Geschäftslage nicht zum besten sollte, ihn im voraus zu engagieren, 

bestellt ist. Ich vermute, daß er sqnst könnte es bald zu spät sein? 

schon jetzt nichts mehr zu lachen Denn schließlich kann man auch 

hat. Wie anders ist es zu erklären, woanders arbeiten. · Man ist ja nicht 

daß sich nicht schon längst eine mehr angewiesen. Unser Humorist 

der vielen wie Pilze aus dem Boden kann sich auch in einer Westga­

schießenden Veranstaltungs- und zette plazieren. Der durchschla­

Vermittlungsagenturen wie die genden Wirkungslosigkeit seiner 

Geier auf unseren marktträchtigen Offerte kann er jetzt schon sicher 

Künstler gestürzt haben. sein. 

FR/EDEL FREIHERR VON WANGENHEIM 



über das Spiel mit sich selber hin­
auskommen und sich zu den Lei­
den und Leidenschaften der Leute 
verhalten, die sie lesen werden. 

MATH/AS W EDEL 

Vor dreißig Jahren war das noch 
eine große Kunst. Mittlerweile ist sie 
nebensächlich geworden. Ihr be­
rühmiester Ausruf in deutscher 
Sprache ,;for, Tor, Tor ... für Deutsch­
land.«, 1954 von Herbert Zimmer­
mann ins Mikrofon gebrüllt, kennt 
wohl jeder. Die Stimme war vor Freu­
de übergeschnappt. Das stimmli­
che Ereignis hatte das Sportge­
schehen vertustlos in die heimi­
schen Wohnstuben getragen. Viel­
leicht sogar noch mehr. Als viel 
später Faßbinder diesen Freuden­
schrei in seiner »Ehe der Maria 
Braun« einbezog, merkte man, daß 
er sogar Zeitgeist transportierte. 
Hier stand er für bundesrepublika­
nische Wirtschaftswunder. Das war 
auch im Falle der Maria Braun 
Wirklichkeit geworden. Doch dann 
explodierte der Gasherd , und be­
grub die Erfolgreiche unter ihrem 
Reichtum. - Tatsächlich war die 
Fußballreportage in jenen Tagen, als 
die Flimmerkiste noch heim­
tückisch auf ihre Opfer wartete, ein 
kulturelles Ereignis von außeror­
dentlichem Rang. Es gab am 
Mikrofon die unumstrittenen Stars, 
von denen jeder seinen unver­
wechselbaren Stil hatte. Ich kann 
mich entsinnen, derartige Reporta­
gen von der Fußballweltmeister­
schaft in Chile mit klopfendem Her­
zen gehört zu haben. Obwohl man 
nur ganz Ohr war, war man jeder­
zeit völlig im Bilde. Ich wußte, wo 
der Ball gerade ist, hatte die Spieler 
mit allen Gesten und Bewegungen 
vor Augen. Und wenn auch wirklich 
alles ganz anders abgelaufen war, 
ich hatte es direkt miterlebt. 

Als ich nun die Fußballweltmeister­
schaft im Juni zum Anlaß nahm, 
diese einst so große Kunst für die 
Medienkritik zu betrachten, war 
alles ganz anders. Nun kann man ja 
den Reportern bei der Arbeit über 
die Schulter gucken. Man braucht 
nur zum Radiobericht die Glotze 
anzustellen. Die Schwierigkeiten, 
die Reporter zu bewältigen haben, 
werden sichtbar. Das Geschehen 
ist in der Regel schneller als die 
größte Quasselstrippe mitzuteilen 
in der Lage ist. , Aus dem Ärmel 
müssen sie verknappen und neu 
Anschluß ans Geschehen knüpfen , 
daß der Hörer einen lückenlosen 
Bericht bekommt. An den Schwie­
rigkeiten in diesem Beruf hat sich 
über die Jahrzehnte hin nichts 
geändert. 
.In den Programmzeitschriften konn­
te ich Direktübertragungen im DDR­
Radio nicht ausmachen. Lediglich 
Radio DDR (WM heute) und das 
Jugendradio (Fußball-WM-Service) 
unterrichtete seine Hörerschaft an 
einem festen Programmplatz über 
die Fußballereignisse. Ich erfuhr, 
daß die Vorrundenspiele vom ein­
heimischen Rundfunk nicht über­
tragen. werden. Also drehte ich am 
Radio und fand eine Originalüber­
tragung bei NDR 11. Dort teilten sich 
Werner Hansch und Erich Laser 
die Aufgabe. Wenn ich mich nun 
noch richtig an die alten Zeiten erin­
nere, war der Personalstil der ehe­
maligen Radio-Stars einfach stär­
ker. Schon die Aussprache mied 
weder Mundart noch persönliche 
Eigenarten. Das ist heute nicht 
mehr drin. Heute spricht einer wie 
der andere. Alle sind darauf 
bedacht, sprachlich clean zu sein. 
Sachlichkeit überwiegt. Das ist der 
Zahn der Zeit; muß alles kompatibel 
sein. Insofern transportieren auch 
die heutigen Reportagen Zeitgeist. 
Auf diese Weise konnten sich am 
Mikrofon die beiden Reporter bei 
NRD II abwechseln, ohne daß eine 
Nahtstelle spürbar geworden wäre. 
Auch die Position, aus der berichtet 
wird, ist eine andere geworden. 
Früher hatte man das Gefühl, ein 
besonders beredter Fußballfan ist 
in die Kabine geschickt worden. 

Das Staunen , Fiebern oder Zürnen 
war groß. Heute hat man es nur 
noch mit Kennern zu tun. Kühl ana­
lysieren sie jeden Spielzug. Man 
bekommt noch schnell angemerkt, 
wann dieser Spielzug mit wem, wo 
und wann schon mal mißlungen ist. 
Sätze wie »Kinder ist das eine Auf­
regung« sind zu »Das ist wahrhaft 
ein dramatisches Spiel« geworden. 
Sprachlich kramen auch die 
Reporter unserer Zeit in der Unika­
tenkiste. Man spricht vom »Fritz­
Walter-Wetter« oder von den »Jungs 
aus der Wüste«. Meister der unfrei­
willigen Komik ist dabei nach wie 
vor Heinz-Florian Oertel, der sich 
beim Achtelfinale ins Geschehen 
einmischte. Wo andere geschickt 
zu einem Klischee greifen, kramt er 
weiter in seiner Trickkiste. Das Sta­
dion ist eine »Fußballoper«, Italien 
ein »Stiefelland«, der Fußball ein 
»Schweißfußball«, ein Schuß ein 
»Kunststoß«. Da kommt keiner mit. 
Auch sein Kollege Werner Eber­
hard! wollte da nicht mit. Natürlich 
muß man gerade bei den dünnen 
Stellen , wo nichts passiert, über­
brücken können. Da werden sie 
alle originell und kommen ins Plau­
dern. Das ist heimtückisch, denn 
dann merkt man deutlich, daß vie­
les Kopfarbeit ist und wenig aus 
dem Bauch kommt. Man zeigt füg­
lich , was man alles weiß. Die Pau­
sen können also nicht lang genug 
sein. Für Heinz-Florian Oertel 
sowieso. Er läßt sich selbst durch 
das Spiel in seinem Solo nicht stö­
ren . Da kann es schon mal passie­
ren , daß ein Tor ihn beim Plaudern 
stört. Aber das ist nicht so schlimm. 
Er notiert alles und trägt es nach. 

HARALD PFEIFER 



The Alarm 
Change 

1.R.S.-Records / EMI 

Sie heißen The Alarm. Ihr Sirenen­
geheul sind rücksichtslos rocken­
de, gnadenlos klirrende, selten 
schmeichelnde Gitarren. Bässe 
wie pochende Herzen darunter. 
Twist hinterm Schlagzeug wie ein 
trommelnder Krake. Geprägt wird 
die neue LP Change, schlicht »Ver­
änderung«, wie schon sämtliche 
Vorgänger von Sänger Mike Peters 
und seiner hochdramatischen Pre­
digerstimme. Aus der wohl zuerst 
Verdächtigungen rühren, The 
Alarm seien der walisische Aufguß 
der irischen U2. 
Es geht in den Songs um Wales, die 
heilige Alarm-Heimat, um den Nie­
dergang der Kohlengruben in Süd­
wales, die Armut des arbeitslosen 
Nachbarn, den ewigen Kreislauf 
Kneipe, Saufen, Knast und wieder 
Kneipe. ()ie Wurzeln der Alarm­
Musik liegen dabei hörbar immer 
noch in keltischer Folklore, trotz­
dem gegenüber früheren Produk­
tionen internationale Rhythm & 
Blues-Einflüsse deutlich an Bedeu­
tung gewonnen haben. Alarm­
Musik, komponiert meist von Bas­
sist Eddie McDonald und Mike 
Peters, ist in den 90ern nicht mehr 
»nur« elektronische Folklore, son­
dern durchaus eigenständiger 
Rock'n' Roll. Die allein akustisch 
begleitenden Talksongs im Stile 
des jungen Bob Dylan sucht man 
denn auch vergeblich. Sowas 
machen sie nicht mehr. Die Stücke 
sind allgemein kürzer geworden, 
härter und knackiger, melodiöser, 
wohl auch gefälliger. Klagende 
Chorusse wie in »Scarlet Rage« 
wechseln sich ab mit eher hymni­
schen Gemeinplätzen (»Love don't 
come easy«). Alarm spielen den 
»Working' man blues«, Lieder mit 
dem kratzigen Charme einer pleite-

gegangenen Vorstadtkneipe. Peters 
klagt und lächelt, die Stimme mal 
schneidend wie ein Schwert, dann 
wieder sanft wie ein staubiger Samt­
vorhang. 
Da war mal 'ne Stadt, das war mal 
'n gutes Land hier - vor etwa hun­
derttausend Jahren. Jetzt ist's die 
vergessene Ecke der Erde. Der 
Hammer des großen Abrißunter­
nehmers klopft »God save the 
queen« an die Tür und der Wind 
heult über den Halden. Das ist der 
Sound der Sirenen. Stolz behaup­
ten die vier Waliser Hoffnung, trot­
zig, barsch: Dies Land ist nicht ver­
käuflich! Will es denn einer haben? 
Für den unglaublichen Höhe- und 
Schlußpunkt der LP sorgt ein Stoß­
gebet zu den alten, heidnischen 
Göttern namens »A new south 
wales« - Untergehende Völker 
haben die schönsten Melodien. 

S. K. 

WIRE - Manscape 
Mute / lntercord 

Wire stand stets auf der Seite des 
technologischen Fortschritts. Wa­
rum also eine LP produzieren, 
wenn auf eine CD wesentlich mehr 
draufpaßt: 63'34«. Für diejenigen, 
die noch keinen CD-Player besit­
zen (bzw. einen solchen verab­
scheuen), erschien eine gekürzte 
LP-Variante mit wenigen Titeln und 
in anderer Reihenfolge. Also nicht 
die übliche Bonus-Track-Variante. 
Die CD-Hülle (zumindest die limi­
tierte Erstauflage) ist ein kleines 
Kunstwerk: keine Plasteschachtel , 
sondern Pappe, mit Poster und 
Textheft. Entworfen von Stargraphi­
ker Neville Brody und Jon Wozen­
croft. Dem rein äußerlichen artifi­
ziellen Anspruch wird auch der 
musikalische Inhalt gerecht. Die 
synthetischen Sounds und Melo­
dien suggerieren Popmusik, doch 
dafür sind Wires Ideen viel zu abge­
hoben, viel zu karg, viel zu verbrau­
cherfreundlich. Alle Stücke der CD 
beschränken sich auf drei wesentli­
che Ebenen: Ryhthmus, Gesang 
und Sound. In ihrer bewährten 
minimalistischen Manier wird jede 
Ebene nur soweit ausgereizt, wie 

für Popmusik unbedingt nötig. 
Jedes der 13 Stücke zwischen drei 
und zehn Minuten Länge ist über­
sichtlich strukturiert; die Überla­
dung wird verhindert, indem die 
zahllosen Soundideen meist de­
zent im Hintergrund gehalten wer­
den; nur hin und wieder prescht 
Gilberts Gitarre nach vorn, wie in 
»Patterns Of Behaviour«. Die ge­
meinsam im Studio entwickelten 
Ideen für die Stücke wurden auf 
Disketten abgespeichert, ließen 
sich beliebig variieren und wurden 
aneinander und übereinanderge­
schichtet. Kein Song-writing im tra­
ditionellen Sinne, Musik wie ein Mo­
saik, zusammengesetzt aus tau­
send kleinen Teilchen; Rhythmus­
muster, mal schleichend, mal wuch­
tig, mal verspielt, mal manisch­
treibend (,Jorch lt!«) ; Gesangsli­
nien, die ständig das Gefühl vermit­
teln, hier wird etwas Wichtiges 
gesagt, selbst wenn man des Engl i­
schen nicht mächtig ist. Und hier 
trügt der Schein nicht. Selbst der 
Trabant wird besungen in »Stam­
pede«, der »wilden Flucht«, ge­
schrieben angesichts der Bilder 
von den Flüchtlingskaravanen im 
September '89. ,Jake The Trabant 
To Brabant / Find Security / In 
Western Arms«. Wire sehen dem 
Anschluß des Ostens an den 
Westen sehr skeptisch entgegen: 
»Free Speech / And More TV / 
Distribute Liberally / l'd Like Mine To 
Be/ A True Facsimile« (»Life In The 
Manscape«). Der Osten mit seinen 
bizarren Eigenheiten degeneriert 
Lum faden Abklatsch dessen, was 
sich der O-Bürger unter dem 
Westen vorstellt. Über die Jahre 
war es meist Gram an Lewis, der die 
Wire-Texte verantwortete, diesmal 
teilen sich Lewis, Gilbert und New­
man die Arbeit. Seit Jahren die 
beste Wire-LP! 

H. L. 

LEE PERRY: 
From The Secret Laboratory 

Island / BMG Ariola 

»I am an alien from outer space, 1 

am the word professor, 1 am the 
world processor. .. « Großspurig und 



verschroben wie immer kommt 
Legende Perry daher, und das 
Coverdesign ist seiner Bedeutung 
im jamaikanischen Pop durchaus 
angemessen: In königlicher Robe 
thront er auf einem Felsbrocken in 
den Schweizer Alpen, wohin er 
kürzlich seinen Hauptwohnsitz ver­
legte, eingefaßt von einem gülde­
nen Barockbilderrahmen. Ehre 
wem Ehre gebührt. Nur ausge­
rechnet bei diesem Album sollte er 
sie nicht in vollem Umfang bean­
spruchen. »From The Secret Labo­
ratory« ist zwar nicht seine schlech­
teste Platte aller Zeiten, aber auch 
nicht seine beste. Sein Riecher für 
verschärfte Gags und Sounds, 
wodurch er anderen und sich 
selbst so manchen Hit produzierte, 
verlor irgendwie die Witterung. 
Dabei gibt sich der Meister sehr 
modern und ließ sich vom Klang­
teufel Sherwood produzieren. 
Doch da steht die Frage, ob Sher­
wood noch im Zenit seines Genies 
steht und Reggae in Gestalt des 
Techno-Denace-hall gerade seine 
beste Phase erlebt. Fatal daran ist, 
daß Perry auch in diesem Stil wich­
tige Innovationen lieferte. Siehe z.B. 
das letzte Stück auf ,>fhe Battle Of 
Armagideon« (1986 Trojan) , wel­
ches sinnigerweise ,>fhe Time Mar­
ches On« heißt. Bereits dort arbei­
tete Perry mit Drumcomputer und 
ande_rer Elektronik, jedoch wesent­
lich origineller. 

B. G. 

BRIAN KENNEDY: 
The Great War of Words 

_RCA 

Ein neues Talent aus Irland. Musi­
kalisch betätigt er sich seit seiner 
Kindheit. Bei The Ten Pas! Seven, 
der Rockband seines Bruders, 
wurde er 1984 Mitglied. Mit ihr zog 
er noch vom heimatlichen Belfast 
nach London. Doch dann, in der 
Nacht vor dem ersten Auftritt, ver­
sagte seine Stimme. Brian Ken­
nedy deutete das als Zeichen und 
stieg aus. Eine weise Entschei­
dung, denn sein zerbrechlicher 
Gesang paßt wirklich weitaus weni-

ger zum groben Rock&Roll als auf 
jene vornehmlich akustische, atmo­
sphärisch weiträumige Musik, wie 
er sie jetzt macht. Seine Wurzeln lie­
gen deutlich in keltischen Sänger­
traditionen. Damit steht er von der 
Sache her Van Morrison nahe. Als 
Typ ähnelt er jedoch auch Joni Mit­
ehe/ und Tim Buckley. Sein Haupt­
thema sind zwischenmenschliche 
Kommunikationsprobleme, Belfast 
taucht ebenfalls auf, jedoch kaum 
von seiner gewalttätigen Seite. 
Ansonsten ist r,lDch erwähnens­
wert, daß Brian Kennedy zu jenen 
Glückskindern zählt, denen gleich 
beim Debüt ein ansehnlicher 
Medienrummel zuteil wurde. Senk­
rechtstarter nennt man sowas. 

B. G. 

Jams: Bastard 
Wundertüte 1990 

Was sonst mit dem Modebegriff 
»Weltmusik« etikettiert wird, nen­
nen die Leute von JAMS in ihrem 
Fall kurz und knapp »Bastard«. Das 
ist eine gute Bezeichnung , weil sie 
aussagekräftiger ist. Auf der gleich­
namigEm Platte hört man keinesfalls 
Reinrassisches - dafür ist es aber 
äußerst lebendig und überlebens­
fähig . Eine Promenadenmischung. 
Das Besondere der zehn Titel die­
ser Platte ist das jazz-rock-artige 
Schlagzeugspiel von Maria Würze­
besser, der das Bodenständige, 
die leise Melancholie der Komposi­
tionen bzw. Bearbeitungen auf­
bricht und ihnen damit einen 
modernen und weltweiten Atem 
einhaucht. Dabei wird Würzebes­
ser vom Bassisten Bernd Gesell 
unterstützt. Die anderen Musiker 
nehmen dieses rhythmische Ange­
bot mit spielerischer Freude auf. 
Betrieben von diesem Rhythmus 
gelingen fast verblüffende über­
gänge. Dennoch bleibt der Folk all­
gegenwärtig. Das »Leipziger Folks­
blatt« beschreibt diese Musik recht 
treffend: »JAMS ... die La Musette 
musikalisch nahe stehen . Traditio­
nelle Musiken in modernen Arran­
gements und eigene Kompositio­
nen, beeinflußt von all dem, was 

sonst noch in Europa an Folkmusik 
passiert.« 
Auf der LP belegen drei Stücke die 
Musik- und Musizierauffassung 
von JAMS besonders deutlich: 
»Bastard« (Jo Meyer), »Passage« 
(Trad. + Kathrin Pfeifer) und »Das 
Nachtleben der getragenen 
Socken« (Gabriele Meyer). - »Wir 
finden es zeitgemäß, daß unser 
Kind ein Bastard ist.«, heißt es auf 
dem Cover und damit ist natürlich 
die Musik gemeint. Im Titelstück 
wird Folklore fast auf Minimal­
Music-Art gespielt, und so hätte es 
ein beruhigendes Stück Musik wer­
den können. Doch bald kommt Auf­
mupf ins Geschehen. Schlagzeug 
und Baß mischen sich ein und die 
wiederkehrenden, von Akkordeon, 
Harmonika, Geige und Saxophon 
gespielten Motive fangen an zu 
springen wie auf einem Trampolin. 
Auch die Musette »Passage« fängt 
pur an. Beschwingt nimmt die 
Seine ihren Lauf. Das spielt Kathrin 
Pfeifer ohne jede Abweichung. 
Aber sie kommt auf Abwege. Plötz­
lich scheint die Seine durch den 
Balken zu fließen. Die Melodien 
werden wehmütig, das Schlag­
zeug rumort, und wenn es schließ­
lich zum Solo ansetzt, glaubt man 
sich mitten in einem Jazz-Konzert. 
Die Durchdringung der einzelnen 
Stilelemente in dieser Musik ist sou­
verän praktiziert. Da ist nichts aus­
gestellt Intellektuelles, das ist kein 
aufgesetztes Experiment. Dieses 
tolerante Umgehen mit den unter­
schiedlichsten Stilelementen gefällt 
mir. Die Stücke haben Spannung 
und sind voller rhythmischer Über­
raschungen. Durch das reichlich 
sieben Minuten lange »Das Nacht­
leben der getragenen Socken« 
erfährt man, wie nah in der Musi­
zierweise Folklore und Jazz sich 
stehen. Da wird ein Thema aufge­
griffen, wiederholt und weiterge­
führt; dazwischen bleibt Raum für 
die Soli . Mit Virtuosität wird vorge­
führt , was die JAMS mit der LP woll­
ten: Neue Gemeinsamkeiten zu fin­
den. Es ist eine experimentierfreu­
dige Musik, bei der man nie das 
Gefühl bekommt, der Wille sei grö­
ßer als der praktische Weg. Viel-



leicht werden Insider dieses und 
jenes noch hinzugefügt haben wol­
len. Doch ich habe die Platte mit 
Freude gehört, und deshalb habe 
ich mich zu diesem mir ungewohn­
ten Metier zu Wort gemeldet. 
Die Kompositionen und Arrange­
ments stammen mit Ausnahme der 
genannten »Passage« von Gabrie­
le und Jo Meyer, die Geige bzw. 
Harmonika, Drehleier und Dudel­
sack spielten, Kathrin Pfeifer spielte 
das Akkordeon und Holger Lattke 
ist mit dem Saxophon und der Kla­
rinette immer mitten im Gesche­
hen. Carsten Linde vom Label 
»Wundertüte« und Jo Meyer hatten 
die Produktion besorgt und aufge­
nommen wurde alles im Hildeshei­
mer lntersound Studio Anfang die­
ses Jahres. 

HARALD PFE I FER 

Grace Jones -
das galvanische Prinzip 

im Popvideo 

Ihr Konzert in der Berliner Werner­
Seelenbinder-Halle war ein Eklat. 
Das schwarze Popidol der 80er 
Jahre - metallisch und durchgestylt 
- ist auf synthetische Existenzen 
trainiert. Ihr Kernpublikum um 1985 
war eher im höheren Konsumen­
tenbereich anzutreffen. Man kann­
te sie aus Musikvideos. Sie verkör­
perte wohl den einprägsamsten 
Part in dem Video »Slave to the 
Rythm" (1985, Regisseur Jean Paul 
Goude). Der Typ des wohlüberlegt 
zum Zucken gebrachten Bilderpot­
pourris ist selten konsequenter 
zusammengestellt worden. Die 
Gattung der Musikvideos befand 
sich damals, so erscheint es von 
heute aus, auf ihrem Höhepunkt. 
Das internationale Musikmarketing 
hatte sich, vor allem auf seiner vi­
suellen Ebene zu einer ideell und 
vor allem kommerziell hochwirksa­
men Instanz entwickelt. Die Enter­
tainerin hat in den 80er Jahren eine 

Reihe technisch perfekt ausgeführ­
ter Musikvideos verkauft. In ihnen 
war das Starimage der eigenen 
Person (der Mythos), das Werbe­
bild von bestimmten Produkten 
und die »message« so durchsichtig 
und kongruent gemacht, daß ein 
Bild entstand und die Unterschei­
dung zwischen Kunst und Kom­
merz irrelevant wurde. Dabei 
wurde - dieses eine Musikvideo 
zeigt es in exemplarischer Weise -
jegliche herkömmliche Handlungs­
und Bedeutungsvorstellung aufge­
hoben. Stattdessen findet man 
Bruch- und Trümmerstücke von 
Bedeutung aneinandergereiht, wo­
bei jedes für sich interpretierbar 
sein kann. Das Ergebnis ist ein 
emotionales Wechselbad. Dessen 
Temperatur wird durch die Zusam­
mensetzung der dominierenden 
optischen Reize bestimmt. Bild­
und Musikebene werden fast unab­
hängig voneinander behandelt. 
Bezüge zwischen beiden reduzier­
ten sich auf die unterschiedliche 
bildliche Umsetzung der musikali­
schen Teile Strophe, Refrain und 
instrumentale Zwischenspiele. Die 
Einleitung des Videos, in der eine in 
Streifen geschnittene Fotografie 
von Grace Jones (Abb.) immer neu 
zusammengesetzt wird , unter­
streicht den tricktechnischen Cha­
rakter der Clips. Die erste Strophe 
beispielsweise zeigt in schnellen 
Schnittfolgen filmhafte Verfol­
gungsjagden in exotischen Gegen­
den. Der Text ist bei dem ersten 
Refrain von »Never Stop the Action« 
angelangt. Als Ausrufungszeichen 
der optischen Ebene fungieren 
Standbilder. Fotografische Vorbil­
der sind sehr wahrscheinlich (Horst 
P Horst, lrving Penn und David 
Hockney). Ihre Placierung verrät 
den Regisseur als Spitzenkönner 
seiner Branche. Im Text ergehen 
pausenlos Aufforderungen zum 
rhythmischen und schnellen 
Leben, Lieben usf.. Geschwindig­
keit, gegenläufige Bewegungsmo­
tive, eine überdeutliche Anspielung 
auf das »White is Beautiful« der 
Yuppie-Generation, Grace Jones 
als Kult- und Kunstobjekt und 
Codes für gewalttätig-animalisches 

Lebensgefühl (das kleine Mäd­
chen, welches seine Scham zeigt, 
der mechanische Riesenkopf im 
Wüstensand etwa) strukturieren 
das Bildbad. Entscheidend ist der 
Zusammenhang mit Werbespots 
(Citroen, Sekt und Levis 501), die 
teilweise unverändert übernom­
men wurden. Die Aufforderung 
zum rhythmischen Leben ist somit 
in einen einleuchtenden assoziati­
ven Zusammenhang mit den 
schnell wechselnden Moden der 
80er Jahre gestellt. Wohl nur 
wenige Popmusiker des Jahr­
zehnts wurden durch aufwendige 
Produktionen ihrer Produkte (Live­
acts und Konserven) so sehr mit 
Warenbildern identifiziert, wie 
Grace Jones. In dem Musikvideo 
wird mehrfach auf das Abfärben 
von weißer auf schwarze Hautfarbe 
angespielt. In einer Art chemischer 
Übertragung wandern auch die 
Elemente des Werbedesigns in 
eine dann noch aufnehmbare 
phantastische Geschichte hinein. 
Sie spielt in der besonderen 
Gegenwart der Medienwirklichkeit. 
Bilder werden angehalten (viel­
leicht eine Anspielung auf Videoin­
stallationen), künstliche Palmen 
beugen sich unter künstlichem 
Wind. Es sollte nicht die Illusion des 
Dabei-Seins erweckt, sondern der 
technische Vorgang vorgeführt 
werden. Dieser verklammerte 
dann lückenlos die verschieden­
sten Zitate miteinander. Die alte 
Technik der Collage wurde elektri­
siert und unverhohlen als Werbung 
für ein außermusikalisches/außer­
künstlerisches Produkt entfaltet. 
Werbung steht als Ausdruck der 
Zeit und Lebensgefühls und gab 
sich deutlich als wesentliche Quelle 
für die Gestaltung von Musikvideos 
zu erkennen. Die Alogismen und 
emotionalen Fallen der modernen 
Werbung , ihr Vertuhe-keine-Chan­
ce, Mach-immer-weiter als Lebens­
weisheit, scheinen von den ent­
sprechenden Rubriken direkt hier­
her übertragen. 
Die Musik bildet für diese Bilderflut 
den passenden Rahmen. Ihre 
emotionale Wirkung ist gleichzeitig 
ambivalent. Sie animiert weder wie 



eine Diskonummer zum Tanz noch 
ist sie eine langsame Ballade, sie 
wirkt weder melodisch einpräg­
sam. Noch als durchgehend künst­
lich konstruiert. Die synthetische 
Zusammensetzung verschiedener 
Elemente und Stile hat gerade in 
»Slave to the Rythm« ein Produkt 
hervorgebracht, in dem zwischen 
ästhetischem Effekt und kommer­
ziellem Erfolg nicht mehr zu unter­
scheiden ist. Dieter Meier von Yel­
low meinte: »Musik-Videos sind 
reine Werbung und unterscheiden 

• sich in keiner Weise von einem Clip 
für Malboro oder Meister Propper. 
Gerade diese Befreiung vom Kunst­
anspruch und die klare Aussage 
der Industrie - verkauf' oder stirb -
macht die Musikvideos so erfri­
schend, weil sie sogar als Quatsch 
mit Soße interessanter sind als die 
selbstgefällige akademische Lan­
geweile der Herren Schlöndorf, 
Kluge und aller weiteren Könner 
aus dem Tal der toten Hosen.« 
zweifellos ist es genau diese Rigo­
rosität der Machart gewesen, die 
den Regisseur 1985 in den Stand 
setzte, einen großen, Maßstab set­
zenden Wurf zu landen, der auch 
später produzierte Musikvideos 
beeinflußt hat (zum Beispiel New 
Order mit ,;frue Faith« 1988) und 
auch heute noch - das ist ein nicht 
unwichtiges Kriterium von Qualität 
- Adrenalin ins Blut treiben kann. 

STEFAN RAUM 
THOMAS MEYER 

Petra Schwarz, 
Wilfried Bergholz; 

Liederleute; 
Lied der Zeit -

Musikverlag Berlin; 
255 Seiten 

Das ist noch ein Uraltguthaben aus 
der alten Zeit. Hier machen sich 
jene Zeiträume deutlich störend 
bemerkbar, die die Verlage bisher 
gebraucht haben, um ihre Bücher 
auf den Markt zu bringen. Wenn 
man in diesem Paperback-Band 
blättert und liest, hat man das 
Gefühl, daß doch alles in Ordnung 
war. Die Liedermacher-Liederleute 
geben sich kritische Mühe, die 
Gesellschaft voranzutreiben , zu 
verbessern oder wie auch immer. 
Gundi Gundermann will noch Wis­
senschaftlichen Kommunismus 
studieren . Es ist ein Buch von 
gestern. Die beiden Autoren sind 
die Leidtragenden. Mit dem heuti­
gen Maß lassen sich diese Betrach­
tungen über die Helden des Lied­
fachs nicht messen. Da hält 
manche Erkenntnis, manche Aus­
sage nicht stand. In dem im Mai '88 
(gleichzeitig der Redaktionsschluß) 
geschriebenen Vorwort wird eine 
zweite Auflage angekündigt. Die 
wird es wohl nicht mehr geben. -
Wenn ich nun dennoch dieses 
Buch mir vorgenommen habe, 
dann nicht, um den Autoren vorzu­
werfen, was sie vor zwei Jahren 
nicht l;iatten ahnen oder wissen 
können. Mir geht es viel mehr um 
die Schreibhaltung , den Mittei­
lungsanlaß oder die kritische 
Distanz beim Betrachten der Lie­
derleute. 
Petra Schwarz ist für dieses Metier 
eine berufene und bekannte Jour­
nalistin. Das Besondere ihrer Ar­
beiten ist, daß sie weniger Kunst 
betrachtet als die Künstler selbst. 
Sie konzentriert sich auf die Person. 
Ein persönliches Gespräch, der 
türspaltbreite Einblick ins Privatle­
ben oder in die Gedankenwelt der 
Liederhelden ... Sie will sich die Per­
son erklären können. Das ist eine 
lobenswerte journalistische Neu­
gier. Damit macht sie es sich nicht 
gerade leicht. Ihr Problem ist, daß 
sie so die betrachtende Distanz 
aufgibt. Und die fehlt ihr dann beim 
Schreiben. Sie zitiert, befragt, erin­
nert und skizziert. Das ist feine 
Zurückhaltung. Die Brettl-Stars 
kommen ungehindert zur Selbst­
darstellung, ohne auf Ein- oder 

Widerspruch zu stoßen. Sie bewun­
dert zu sehr oder sie kann sich in 
die Liederleute zu sehr »reinden­
ken«. Das wirkt sich auf die Portraits 
lähmend aus. Sie werden unge­
wöhnlich clean. Nun bin ich nicht 
etwa der Meinung, man solle als 
Journalist solange bohren, puhlen 
oder kügeln, bis man auf eine mög­
lichst peinliche Stelle gestoßen ist. 
Mein Einwand ist ein anderer. Men­
schen, auch die populären, wer­
den nur durch ihre Eigenheiten, 
Fehler oder Widersprüchlichkeiten 
unverwechselbar. Sie sind für Por­
traits so ungeheuer wichtig. Und 
genau in diesem Punkt aber wird 
Petra Schwarz pauschal. So erfährt 
man zwar viel über den Werde­
gang, das Wünschen und Wollen 
oder die Ansichten der Liederleute, 
über deren Lieder selbst aus der 
kritischen Sicht der Fachjournali­
stin jedoch nichts. Sie werden im 
Falle Gerhard Schöne als »faszinie­
rend stimmig arrangiert« beschrie­
ben. Wie sich das nun aber anhört, 
weiß man damit auch nicht. Bei die­
ser Schreibweise verschwimmen 
die Maßstäbe. Bis auf die häufigen, 
oft nebensächlichen Detailinforma­
tionen gleicht ein Beitrag dem 
anderen. Es fehlt die atemberau­
bende Eigenart des Einzelnen. 
Und die müssen sie alle haben, 
denn sonst würden sie auf der 
Bühne nicht bestehen können. 
Der Autor Wilfried Bergholz ist, wie 
Petra Schwarz, bekannt und mit 
dem Metier vertraut. Stilistisch 
unterscheiden sich die beiden 
Autoren kaum. Ich müßte mich in 
vielem jetzt wiederholen. Wilfried 
Bergholz unterscheidet sich von 
der Co-Autorin nur durch einen 
stärkeren Gestaltungsdrang. Der 
wirkt etwas hölzern, weil er oft nicht 
durchgehalten wird oder sich auf ein­
zelne Formulierungen beschränkt. 
»Gerlinde kann wundervoll lachen.« 
So beginnt sein Portrait über Ger­
linde Kempendorf überraschend 
frisch. Hier wird der Autor persön­
lich. Man ist gespannt, doch gleich 
im zweiten Satz wird man ent­
täuscht: »Selbst da merkt man, daß 
sie eine ausgebildete Stimme hat.« 
Er ist wieder beim Thema. Auch er 



tritt bescheiden zur Seite, damit die 
Liederleute unwidersprochen zu 
Wort kommen können. Natürlich 
darf man nicht vergessen, daß 
beide Autoren sich solche Vertreter 
ausgesucht haben, die sie beson­
ders reizvoll fanden . Das Buch 
sollte ja eine Art Bestenliste wer­
den. Sie sind angetreten , um zu 
loben. Und genau dort liegt die 
Schwierigkeit. Auch ein Lob muß 
begründet werden. Darin aber sind 
die beiden Autoren sehr zurückhal­
tend. Sie lümmeln sich in allgemei­
nen , journalistischen Klischees. Ein 
Liedermacher aber ist ein Entblö­
ßungskünstler. Er gibt sich dem 
Publikum, wenn er gut und ehrlich 
ist, mit Haut .und rolaar. Da kommt 
man ohne Analyse nicht aus. Mit 
Einsicht und Diskretion sollte man 
da beschreiben können. Doch 
dafür fehlt beiden das Sinnliche in 
der Sprache. 
Am Ende haben sie es sich doch 
recht leicht gemacht. Wenn sie 
nicht weiter wußten, nehmen sie ein 
Zitat. Und wenn sie fürchteten, daß 
sie sich hernach mit den Stars 
(Thalheim, Pietsch) in die Wolle 
geraten könnten , retteten sie sich 
ins Interview. Den Stefan Körbel 
befragt Petra Schwarz gehörig am 
Thema vorbei . Das ist Feigheit vor 
der eigenen Aufgabe. So wird man 
fortan nicht mehr als Autor beste­
hen können. 

H A RALD PE IF ER 

Honecker-Witze, 
Hrsg. Arn Strohmeyer, 

Frankfurt am Main; 
Eichenborn, 1988, 5,- DM 

Gelacht habe ich bei der Lektüre 
nicht, höchstens hier und da mal 
geschmunzelt. Vielleicht waren mir 
auch zu viele dieser Witze bekannt: 
»Die drei größten Staaten der Welt 
fangen mit U an: USA, UdSSR und 
Unsere DDR.« Vielleicht war die 
Absicht stärker, als die Pointe: »Was 

ist der Unterschied zwischen 
Honecker und der Straßenbahn? 
Die Straßenbahn hat mehr Anhän­
ger.« Selbst Fehler unterliefen dem 
Herausgeber (als politischer Re­
dakteur bei den »Bremer Nachrich­
ten« und DDR-Kenner vorgestellt): 
»Lieber einen Blauen in der Tasche 
als einen Roten in der Familie.« 
Blau ist eben nicht nur der 100-DM­
Schein , wie aufklärend beigefügt 
ist, sondern auch der 100-Mark­
Schein. Hier geht es wirklich nur 
um Geld oder jene politische 
Gesinnung. Es ist schon ein Unter­
schied zwischen einem DDR-Ken­
ner und einem gelernten DDR-Bür­
ger. Das verdeckte Strohmeyer mit 
Derbheiten: »Lieber ohne Glied im 
Bordell als Mitglied in der SED.« 
Der Witz aber am politi schen Witz 
ist, daß er als Volksgut an die münd­
liche Überlieferung gebunden ist. 
Dann erst beginnt er zu leben. Der 
Erzähler bereitet im verschworenen 
Kreis mit wohl gewählten Worten 
die Pointe vor, und dann kommt sie. 
Die Verschwörer werden laut. Das 
Lachen ist die Prämie für den 
Erzähler und gleichzeitig die für die 
Zuhörer. Man hat die Welt durch­
schaut, und sie auf ihren Platz ver­
wiesen. Politische Witze sind ein­
fachste Entschädigung für aufge­
stauten Frust. Doch wenn solche 
Witze zwischen Buchdeckel und -
rücken eingezwängt sind, klem­
men sie halt. Der Ertrag des Her­
ausgebers ist nicht sonderlich 
groß. Man hat darum offenbar 
gleich auf die Seitenangabe ver­
zichtet und nach jedem Witz Ham­
mer, Zirkel und Ehrenkranz plaziert. 
Der wirkliche Fundus an Honecker­
Witzen ist viel größer. Ich wollte nun 
noch einen besonders guten Witz 
dieser Art zum besten geben - aber 
alles schon vergessen. Die Zeit ist 
vorbei .. So ist das. Was der junge 
Straßenverkäufer da in Leipzig an­
bot, war eigentlich nur noch eine 
Ware zum Geld verdienen - nicht 
anders als Kiwi und Büchsen-Bier. 

HARALD PFEIF E R 
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:2 SPOT 

Wer da meint, die italienische Spra­
che eigne sich vornehmlich für gefühl­
volle Balladen im Stile von Angelo 
Branduardi und Milva, mußte schon 
einmal umdenken - als nämlich 
Adriano Celentano, Gianna Nannini 
und andere italienische Rockmusik 
auch international ins Gespräch 
brachten. Dem Blues aus Italien steht 
der internationale Durchbruch noch 
bevor. Ob er's leichter hat, da er 
zumeist in Englisch daherkommt? 
Auch er hat seine Geschichte. Bereits 
1975 gründete Guido Toffoletti seine 
Blues Society, von der inzwischen 
mehrere Platten vorliegen. Edoardo 
Bennato aus Neapel nennt als Vorbil­
der u.a. Fred McDowell , John Harn­
mond und Lightnin' Hopkins. Bester 
Bluesgitarrist ist seit Jahren Roberto 
Ciotti. Seit 1982 erscheint in Milano »II 
Blues«, die Fachzeitschrift der italieni­
schen Freaks. 
Inzwischen drängt eine neue Genera­
tion von Bluesmusikern in die Clubs 
von Milano und Roma, Neapel und 
Florenz. Favorit ist derzeit unbestrit­
ten Rudy's Blues Band. Die erste LP, 
»Real Live«, recorded im »II Posto« in 
Verona am 29. April 1988, verkaufte 
sich für italienische Verhältnisse recht 
gut, die neue, »Reason To Live«, soll 
nun auch den internationalen Markt 
erobern . Die Concert Oirection Uwe 
Gleich im westdeutschen Pfullendorf 
ist da sehr rührig ... Konzerte in der 
(Noch-)DDR sind im Gespräch. Im­
merhin: Für das österreichische Ma­
gazin •Blues Life« ist die Band unter 
der Leitung von Rudy Rotta »eine der 
besten weißen Bluesbands«. Tourne­
en in den USA und Großbritannien, der 
Schweiz, in Österreich und der Bun­
desrepublik, Rundfunk- und Fernseh­
aufnahmen, 1989 ein Auftritt beim le­
gendären New Orleans Jazzfestival in 
Ascona, Zusammenarbeit mit Musikern 
wie Little Willie Littlefield, Champion 

Jack Dupree, Louisiana Red, Eddie C. 
Campbell und John Lee Judge, Auf­
tritte mit B.B. King, Johnny Winter, 
John Lee Hooker und Tracy Chapman -
Fakten, die neugierig machen. 
Also: die LP •Real Live« als derzeit 
einzig greifbares akustisches Doku­
ment. Auf irgendwelchen verschlun­
genen Wegen ist es Big Rudy gelun­
gen, Star-Designer Milo Manara zu 
engagieren, das Cover zu gestalten. 
Schon das adelt. Die New Yorker Sky­
line, davor ein altersschwaches 
Gebäude, das ei11P.s der vielbesunge­
nen und -geschmähten »prisons« 
(Gefängnisse) sein könnte. Dazu ein 
Porträt, vielleicht Rudy, die Zigarette 
lässig im Mundwinkel, mit Gitarre. 
Und vor allem: Jugendstil! Die Musik 
ist rudyseidank nicht so ästhetizis­
tisch, sondern mehr straight ahead, 
geradeaus. Zum Auftakt Eigenes: »R­
Bone Shuttle«, dann Coverversionen 
von Disons »Spoonful« und Howlin' 
Wolfs kleinem roten Hahn über Reeds 
»You Don't Have To Go« bis zu zwei B.B. 
King-Klassikern: »Thrill ls Gone« und 
»Rock Me Baby«, dazwischen ijobert 
Johnsons »Rambling On My Mind«. 
Gutes Material also, und da die Origi­
nale im Ohr sind, bieten sich Verglei­
che an. Sie fallen nicht schlecht aus. 
Keiner der sechs Titel gerät auch nur 
in die Nähe einer Kopie, auch wenn 
manches eben offensichtlich europä­
isch klingt. Der »R-Bone Shuttle« ist 
Riccardo Massaris große Stunde, sein 
Piano- und Orgelspiel hat den spezifi­
schen Shuttle-Drive. Und Rudy Rotta 
zeigt auch sofort, was er drauf hat. Die 
Soli von Bassist Gianni Sabbioni und 
Schlagzeuger Paolo Antoniazzi vertei­
len sich gleichmäßig über beide Plat­
tenseiten. Rudy Rottas Stimme klingt 
schwarz und schwärzer. Special guest 
Willy Mazzer (mit großen Soli in »You 
Don't Have To Go« und »Rambling«), 

gehört inzwischen fest zur Band. Den 
Baß bedient jetzt Roberto Morbioli, 
die »Schießbude« Cesare Valbusa. 
Beim letzten Titel der LP scheint die 
Luft im »Posto« ganz schön heiß gewe­
sen zu sein. 
Rudy Rotta »hat den Blues« seit 
'65/66: »Die damalige Musik war 
natürlich 'Beat'. In den siebziger Jah­
ren habe ich Rock- und Pop-Musik 
gespielt, jedoch schon mit Bluesein­
flüssen. Auch in den sechziger Jahren 
hatte ich schon als Lieblingsmusiker 
der englischen Szene Leute wie The 
Animals, The Spencer Davis Group, 
John Mayall usw., also doch Leute, die 
mit Blues viel zu tun hatten. Ende der 
siebziger Jahre kam dann die wichtig­
ste Entscheidung: weg von den 
Engländern und 'back to the roots'I« 
Im April war er wieder an den »Quel­
len«, in Chicago. Bereits bei früheren 
»Studienreisen« jammerte er mit Mark 
Hummel & the Bluessurvivors im 
»Froggy Bottom's« in Dallas, mit Lu­
ther Tucker, Mel Brown und Stevie Ray 
Vaughn's Double Trouble im berühm­
ten »Antone's« in Dallas, Texas. Erleb­
nisse die Rudy Rotta prägten und wei­
ter prägen werden. 
Inzwischen ist er wieder ein Stück 
weiter: »Heute spielen wir neben den 
bekannten Bluesliedern auch viele 
Eigenkompositionen, welche natür­
lich eine neue Richtung zeigen. Ich 
glaube, für weiße Bluesleute hat es 
keinen Sinn mehr, die Schwarzen 
nachzuäffen. Was Neues lernen von 
diesen Leuten - immer! Aber auch was 
Neues bringen! Das wird ohne weite­
res die Zukunft dieser Musik sein.« 
Die neue LP, im Studio produziert, soll 
ausschließlich eigenes Material ent­
halten. Ein Prüfstein? Man darf ge­
spannt sein. 

RAI N E R BR ATFISCH 
Fotos : Ar chiv 
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